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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Das Verlangen des Milliardärs

    Als Alice spontan einwilligt, ihren Freund Fabien in dessen erotischer Buchhandlung im Marais-Viertel zu vertreten, ahnt sie noch nicht, dass eine Signierstunde mit Adrien Rousseau bevorsteht, einem Erfolgsautor, den sie bewundert. Aber sie ist nicht die einzige, die von Adrien fasziniert ist. Er gehört zu der Sorte von Männern, die auf Frauen eine magische Anziehungskraft ausüben. Wie schafft er es nur, dass er die geheimsten Regungen der weiblichen Seele kennt und beherrscht? Zu Alice' großer Verwunderung interessiert sich Adrien offenbar für sie. Er macht ihr ein verwirrendes Angebot, das sie, sollte sie es annehmen, in eine Welt sinnlicher Leidenschaft entführen könnte.



    Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Love Contract with a Billionaire

    Juliette ist eine talentierte junge Journalistin, die gerade angefangen hat, für die angesehene Verlagsgruppe Winthrope Press zu arbeiten. Ihre erste Reportage verwandelt sich jedoch in ein wahres Fiasko! Den Knöchel verstaucht, ein Interview vermasselt … Die hübsche Juliette steht kurz vorm Nervenzusammenbruch. Ein Mann in Weiß, bildschön und geheimnisvoll, kommt ihr zu Hilfe. Wer ist er? Was will er von ihr? 
Entdecken Sie die Abenteuer von Juliette und Darius, dem Milliardär mit den vielen Gesichtern. Eine leidenschaftliche und sinnliche Liebesgeschichte, die Sie auf eine Reise zu Ihren wildesten Träumen mitnimmt.


    
    Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Du + Ich: Wir Zwei

    Ihre Wege trennen sich, ihre Wege führen wieder zusammen. Als Alma Lancaster sich ihren Traumjob bei King Productions ergattert, ist sie fest entschlossen, in ihrem Leben vorwärtszukommen und die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Als arbeitseifrige und ehrgeizige Person entwickelt sie sich im sehr engen Kreis der Filmindustrie weiter, jedoch nicht im Bereich des Filmemachens. Ihre Arbeit nimmt sie völlig in Anspruch; die Liebe muss warten! Als sie jedoch ihren Vorstandsvorsitzenden – den überwältigenden und charismatischen Vadim King – zum ersten Mal trifft, erkennt sie in ihm sofort Vadim Arcadi, ihre einzige große Liebe. 12 Jahre nach ihrer schmerzhaften Trennung treffen sie wieder aufeinander. Warum hat er seinen Nachnamen geändert? Wie hat er es an die Spitze dieses Imperiums geschafft? Und vor allem: Werden sie trotz der Erinnerungen, trotz der Leidenschaft, die ihnen keine Ruhe lässt, und trotz der Vergangenheit, die die beiden wieder einholen möchte, wieder zueinanderfinden?


Verpassen Sie nicht Späte Rache, die neue Reihe von Emma M. Green, Autorin des Bestsellers Hundert Facetten des Mr. Diamonds!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Alles für ihn (Milliardär und Herrscher)

  Adam Ritcher ist jung, gut aussehend und Milliardär. Die Welt liegt ihm zu Füßen. Eléa Haydensen ist eine junge und hübsche Geigenvirtuosin. Da sie unter Figurkomplexen leidet und sich ihres Talents nicht bewusst ist, hätte sie nicht im Traum daran gedacht, dass zwischen Adam und ihr etwas laufen könnte … Doch ein nicht zu stillendes Verlangen entsteht zwischen den beiden jungen Leuten. Wird ihre Beziehung weiter bestehen trotz der Hindernisse, die ihnen jene Menschen in den Weg stellen, die es nicht ertragen können, den leidenschaftlichen Adam und die schöne Eléa zusammen zu sehen?

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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  Auch in Ihrem Geschäft:

  Verführt von einem Vampir

  
Ein aufregendes und betörendes Buch, eine Mischung aus Twilight und Fifty Shades of Grey!


  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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	Olivia Dean

	A Possessive Billionaire
(Deutsche Version)

	Band 1-3



	
		1. Für uns beide …

		Während die Stationen an mir vorbeiziehen, beobachte ich das Kommen und Gehen der Fahrgäste. Die letzten Touristen sind bereits ausgestiegen und ich bin nun alleine inmitten der einheimischen Bevölkerung. Bereits vor einigen Stationen haben die Sweatshirt-Träger Männern und Frauen in schicken Anzügen und strengen Kostümen Platz gemacht. Das unkonventionelle Paris, von dem ich zu Beginn meines Studiums geträumt habe, rückt in weite Ferne. Immerhin habe ich das Glück, für mein Doktoratsstudium an der Uni angenommen worden zu sein. Und was noch viel wichtiger ist: Ich habe eine Unterkunft gefunden, egal ob diese nun in einem schicken Viertel liegt oder nicht. Monceau: Hier steige ich aus. Verdammt, ist das schick. Sehr, sehr schick. Überall zweihundert Jahre alte Gebäude mit riesigen Türen. Da sind auch der Park und die gleichnamige Straße … Hier muss es sein! Ich läute bei „Loge“ und die Portierin antwortet mir sogleich.

		„Hier ist Emma Maugham, ich habe eine Verabredung mit …“ 

		„Sie lässt mich nicht aussprechen. Unter dumpfem Knarren öffnet sich die gigantische Tür und ich stehe der Portierin in einer Eingangshalle aus Marmor gegenüber. In ihrem akkuraten Kostüm gleicht sie einer englischen Gouvernante. Mal ehrlich, laufen in diesem Stadtteil eigentlich alle so herum? Ich werde von der feinen Dame bis zum Aufzug begleitet.

		„Sie müssen in den fünften Stock. Üblicherweise nehmen die Bewohner des Zimmers ausschließlich die Hintertreppe, die allerdings bis zum Ende der Bauarbeiten nicht benutzt werden kann. Mr. Delmonte ist daher einverstanden, in der Zwischenzeit den Aufzug mit Ihnen zu teilen.“ Sehr zuvorkommend, dieser Delmonte!“

		„
		Ich habe meine Cousine bereits seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen und bin schon gespannt, wie sie sich verändert hat! Sie wartet vor dem Treppenaufgang auf mich und sieht ebenfalls so aus, als würde sie gerade auf eine triste Gartenparty gehen. Schnell schiebt sie mich ins Zimmer und serviert mir eine heiße Tasse Tee. Der Raum ist zwar klein, aber gut aufgeteilt und geschmackvoll dekoriert. Neben einem winzigen Bett und einem Schreibtisch vor dem Fenster gibt es auch eine Kochnische. Hinter einer Tür befinden sich eine kleine Toilette, eine Dusche und ein Waschbecken. Ich fühle mich wie in einem Puppenhaus, aber meine Cousine erklärt mir, dass dieses Zimmer bereits unglaublich luxuriös ist. Die sogenannten „Dienstmädchenzimmer“ sind bei Weitem nicht so gut ausgestattet. Normalerweise sind die Toiletten auf dem Gang, genauso wie die Dusche … Ich merke schnell, dass es mir hier gefallen wird. Außerdem brauche ich nicht viel. Ein Bett und ein Schreibtisch sollten für die klösterlichen Verhältnisse, die ich für das kommende Jahr geplant habe, völlig ausreichen. In einem Punkt hat sich Lexie jedenfalls nicht geändert, und das ist ihre Redseligkeit! In kürzester Zeit weiß ich alles über ihr Leben: Wie sie ohne einen Cent hierher gekommen ist und wie sie sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten hat, bis sie schließlich diesen Job als Hausangestellte bei Monsieur Delmonte gefunden hat. Als sie den Namen von „Monsieur Delmonte“ ausspricht, schwingt eine gewisse Ehrfurcht in ihrer Stimme mit, die ich von ihr gar nicht kenne. Natürlich erzählt Lexie mir auch von Jules, der bevorstehenden Hochzeit und dem Umzug in ein kleines Vorstadthäuschen … Ich gebe mir sehr große Mühe, nicht gleich die Fassung zu verlieren. Wie kann ein so pfiffiges Mädchen wie meine Cousine sich nur dazu entscheiden, ihren Job aufzugeben, um mit einem Mann zusammenzuziehen? Es ist ja nicht so, als ob ihre Arbeit besonders aufregend gewesen wäre, aber wir leben immerhin im Jahr 2012! Das übersteigt nicht nur meine Vorstellungskraft, sondern macht mich zutiefst rasend vor Wut. Da fallen mir die letzten Worte meines Vaters am Flughafen von Lansing wieder ein: „Und denke vor allem daran, dein loses Mundwerk zu zügeln, wenn du Lexie siehst! Was immer du denkst, sag nichts!“ Also setze ich, während Lexie mir in allen Einzelheiten ihre wunderbare Liebesgeschichte erzählt, ein albernes Lächeln auf. Immerhin verdanke ich dieser Geschichte mein Glück bei meiner überstürzten Anreise. Also, Lexies Liebesgeschichte und natürlich der Güte dieses famosen Monsieur Delmonte, der damit einverstanden war, dass ich das Zimmer meiner Cousine solange bewohne, bis ich mich in Paris zurechtgefunden habe. Monsieur Delmonte. Bereits seit zwei Stunden spricht Lexie nur über ihn und ehrlich gesagt geht er mir schon jetzt auf die Nerven. Auf jeden Fall hat er Geld wie Heu. Ihm gehört dieses Haus, allerdings ist er nur zeitweise hier. Vor meinem inneren Auge stelle ich mir einen Tyrannen in einem Seidenpyjama vor. Etwa um die sechzig. Lexie weiß auch nicht, womit er sein Geld verdient. Hat er überhaupt einen Beruf? Ist er im Ruhestand? Jedenfalls sagt sie mir, dass er Single ist, womöglich auch, um ihn nicht als Junggesellen zu bezeichnen. Er wird mich also nicht von meinem Studium ablenken … 

		Lexie schweigt. Folglich weiß ich alles, was es zu wissen gibt. Ich beschließe, ein wenig die Umgebung zu erkunden, bis Lexie ihre Sachen gepackt hat. Den Park hebe ich mir fürs Wochenende auf. Im Moment bin ich einfach nur auf der Suche nach etwas Essbarem für heute Abend. Als ich in Frankreich angekommen bin, habe ich mich besonders darauf gefreut, nicht für jeden noch so kleinen Einkauf das Auto nehmen zu müssen, sondern viele Dinge zu Fuß erledigen zu können. Einfach ein Baguette zu kaufen und dabei durch die Straßen in meinem Viertel zu schlendern … Allerdings habe ich den Eindruck, dass das in Monceau kaum möglich ist. Bereits seit fünfzehn Minuten irre ich durch die Straßen und bisher habe ich außer einem Floristen und einem Antiquitätenhändler keine Geschäfte gefunden. Abgesehen von den unzähligen Ärzten, Psychotherapeuten und Privatkliniken. Scheinbar ist der Weg zum Beauty-Doc für die nächste Botox-Spritze der einzige Weg in diesem Viertel, den man zu Fuß erledigen kann. Essen diese Leute eigentlich nichts? Auf dem Nachhauseweg ertappe ich mich dabei, wie ich gierig einem apricotfarbenen Pudel hinterher sehe. Zum Glück hat Lexie an alles gedacht: Neben ihren Essensvorräten hat sie mir auch einen kleinen Plan, auf dem die nächsten Geschäfte eingezeichnet sind, hinterlassen. Neben einige Geschäfte hat sie ein Dollar-Zeichen und einen Totenkopf gezeichnet. Ich verstehe diese Nachricht.

		
		„Du kannst mich jederzeit anrufen.“

		„Mach dir keine Sorgen …“

		„Vergiss nicht, dich bei Monsieur Delmonte vorzustellen. Und vor allem: Bedank dich bei ihm …“

		„Aber ja … Warum stellst du ihn mir eigentlich nicht vor? Das wäre doch viel einfacher, oder etwa nicht?“

		„Er ist gerade verreist. Und wenn er wieder zurückkommt, bin ich mit Sicherheit schon in den Flitterwochen. Also denk daran, okay? Ich möchte nicht, dass er den Eindruck hat, meine Cousine sei schlecht erzogen …“

		„Großer Gott! So etwas würde mir nie einfallen!“

		„Emma!“, ermahnt mich Lexie freundlich. „Eine letzte Sache noch. Du solltest ein wenig mehr auf dein Äußeres achten …“

		„Sie mustert mich von Kopf bis Fuß, wie es bereits die englische Gouvernante zuvor getan hatte. Ich bin für meine Verhältnisse so konventionell angezogen wie keine andere. Eben wie eine Studentin, die umzieht, versteht sich. Jeans, Converse, Sweatshirt meiner Uni …Möglicherweise werfen sich französische Studentinnen für einen Umzug aber auch in ein Chanelkostüm. Mal sehen … Ich habe das Gefühl, dass ich noch so manche Überraschung erleben werde!

	
		2. Unibeginn

		Ich habe um zehn Uhr einen Termin im Büro 322.

		Madame Granchamps wartet bereits auf mich. Sie sieht genauso aus, wie ich sie mir vorgestellt habe. Sie strahlt Weisheit und Intelligenz aus. Zudem ist sie ruhig, gelassen und man spürt, dass jedes ihrer Worte Sinn macht, wohl überlegt ist und es verdient hat, gehört zu werden. Nach diesem Gespräch werde ich wissen, ob sie damit einverstanden ist, mich bei meiner Doktorarbeit zu unterstützen. Bereits seit zwei Monaten bereite ich mich auf ihre Fragen vor und dennoch habe ich Angst, dass meine Antworten sie nicht überzeugen werden. Vielleicht sollte ich auch einfach nur natürlich und ich selbst sein …

		Warum Feminismus? Mit größter Wahrscheinlichkeit deshalb, weil mir bewusst geworden ist, dass außenstehende Personen mich anders behandeln als mein Vater, von dem ich nie den Eindruck hatte, dass er mich wie ein Mädchen behandelt … Übrigens auch nicht wie einen Jungen.

		Meine Mutter starb während der Geburt. Das ist selten, dramatisch und romanhaft, passiert aber nach wie vor. Ich empfinde dabei gar nichts, für mich ist es einfach nur eine Tatsache. Es gab immer nur meinen Vater und mich. Keine neue Frau, keine Freundin … In diesem Bereich ist mein Vater ein echter Nerd. Seine Leidenschaft: die Dinosaurier. Ihnen widmet er den Großteil seiner Freizeit und es würde mich nicht wundern, wenn sie auch in seinen Träumen den größten Platz einnehmen würden. Mit meiner Mutter hat er mit Sicherheit die einzige erwachsene Person gefunden, die seine Leidenschaft teilte. Sie haben geheiratet und ein Kind erwartet … Nach dem Vorfall war mein Vater wieder der einzige Paläontologe an der Universität in Lansing, Michigan. Ich hatte eine glückliche Kindheit. Ich verbrachte viel Zeit an der Uni, in Papas Labor oder im Garten meiner Großeltern. Mein Vater ist ganz gut zurechtgekommen. Okay, wenn ich Fotos von mir in einem Blümchenkleid und Gummistiefeln sehe, wird mir klar, dass mein Vater meine ästhetische Erziehung wohl etwas vernachlässigt hat. Aber mir hat es an nichts gefehlt und ich war immer zufrieden.

		Als ich zwölf war, hat mein Vater mich feierlich in die Küche zitiert. Dann hat er mir verkündet, dass es an der Zeit für mich sei, einen Teil der Aufgaben im Haushalt zu übernehmen. Von diesem Zeitpunkt an war ich jeden zweiten Tag für das Abendessen zuständig. Das Gleiche galt für die Wäsche. Im Bezug auf das Saubermachen, wozu wir beide gleichermaßen Lust hatten, hatten wir beschlossen, das Haus so sauber wie möglich zu halten und für jeden zweiten Samstag einen Notfallplan zu erstellen. Hinsichtlich all dieser Aufgaben gab es nur eine Grundregel, die unbedingt eingehalten werden musste. Derjenige, der die Aufgaben erledigte, hatte immer recht. Im Detail bedeutete das, dass es verboten war, sich über Fleisch, das zu lange gegart worden war, oder ein schlecht gebügeltes Hemd zu beschweren. Für mich war all das selbstverständlich und ich war naiv genug, zu glauben, dass diese Art der Aufgabenteilung in allen Familien gleich ist. Doch die Realität hat mich schnell eingeholt. Wenn ich bei meinen Freunden zu Abend gegessen habe, musste ich stets feststellen, dass die Aufgabenteilung zwischen den Generationen und selbst zwischen den Erwachsenen ein Mythos war. Okay, um ehrlich zu sein, wurden die Aufgaben zwischen den Generationen schon aufgeteilt, aber logischerweise nur dann, wenn das Kind ein Mädchen war. Ich war nach solchen Abenden immer etwas verärgert, was meinen Vater wiederum erstaunt hat. Ich könnte Stunden damit verbringen, die Gesellschaft, das Patriarchat, die BHs und alle die Dinge, die die Freiheit der Frauen zusätzlich einschränken, zu verfluchen. Mein Vater hat immer zu mir gesagt, ich solle meine „Suffragette“ im Zaum halten, wenn ich wieder einmal wütend war. Aber ich weiß, dass er tief in seinem Inneren auf meiner Seite war. Als ich ihm gesagt habe, dass ich mein Studium dem Feminismus widmen wolle, hat er mich unterstützt. Er hat mir sogar vorgeschlagen, zu verreisen, um mir die Situation in anderen Ländern anzusehen. Und so bin ich nach Paris gekommen.

		Obwohl ich anfangs Angst vor dem Treffen mit Madame Granchamps hatte, kann ich jetzt nicht mehr aufhören, zu reden. Sie wiederum sieht mich mit Wohlwollen an – jedenfalls glaube ich das. Und sie macht sich Notizen. Nach einiger Zeit unterbricht sie mich:

		„Meine Studenten warten auf mich, Fräulein Maugham. Ich kann Ihre Motivation erkennen, denke aber auch, dass wir noch etwas Zeit benötigen werden, um Ihr Thema einzugrenzen. Sofern Sie damit einverstanden sind, habe ich hier einige Kurse notiert, die Sie besuchen sollten. So haben Sie die Gelegenheit, andere Studenten zu treffen und Ihr Forschungsprojekt auszuarbeiten.“

		„Soll das heißen, dass Sie damit einverstanden sind, mich bei meiner Arbeit zu unterstützen?“

		„Ja, natürlich“, erklärt sie, bevor sie zur Tür hinausgeht.

		Ich bin erleichtert. Okay, ich habe noch kein Thema, aber dafür eine Professorin, die mich unterstützt, und ich werde sie auf keinen Fall enttäuschen. Ich werfe einen Blick auf den Zettel und nehme mir vor, die darauf notierten Kurse auf jeden Fall zu besuchen. Literatur, Philosophie, Soziologie … Das ist perfekt und der nächste Kurs beginnt … jetzt! Mein erster Kurs über französische Literatur beginnt in wenigen Augenblicken! Zum Glück ist der Hörsaal ganz in der Nähe und mir bleibt die Peinlichkeit erspart, ausgerechnet zu meinem ersten Kurs zu spät zu kommen. Kurz nachdem ich mich in den Saal gedrängt habe, geht die Tür zu. Ohne auch nur einen Moment nachzudenken, setze ich mich auf den ersten freien Stuhl und höre dem Professor aufmerksam zu. Er stellt sich kurz vor. Es geht um Literatur aus dem Mittelalter, ein mir völlig unbekanntes Thema. Wir behandeln einen Roman aus dem 12. Jahrhundert. Ich freue mich riesig. Ich bin in Paris und setze mich an der Uni mit mittelalterlichen Texten auseinander! Schließlich drehe ich mich zu meiner Sitznachbarin um, die gerade ihr Buch herausholt. Das ist meine Chance! Ich sitze neben einem Modepüppchen, einer großen Blondine mit knallroten Lippen und Fingernägeln. Sie trägt ein schwarzes Cocktailkleid … Sie wird mir mit Sicherheit nicht helfen … oder sich mit mir abgeben. Wie es der Zufall will, bittet der Professor meine Sitznachbarin, von der er sichtlich angetan ist, das Incipit vorzulesen und zu übersetzen. Ich würde in diesem Fall im Boden versinken wollen. Aber Manon, so heißt die große Blonde, macht das mit einer erstaunlichen Leichtigkeit … und mit einer unglaublichen Leidenschaft. Der Professor ist sichtlich beeindruckt. Ich auch. Und ich revidiere mein Vorurteil. Während ich meine Sachen einpacke, sage ich mir, dass ich nächste Woche versuchen werde, mit ihr zu sprechen. Doch Manon ist nicht nur unglaublich begabt, sondern auch sehr sympathisch. Sie wartet vor dem Hörsaal auf mich.

		„Emma, richtig?“

		„Ja.“

		„Kommst du mit zum Essen?“

		„Ich nehme die Einladung mit Begeisterung an. Und Manon gibt ihr Bestes, damit ich mich wohlfühle. Sie erzählt mir, dass sie ebenfalls viel Zeit im Ausland verbracht hat und dass sie es sich zur Aufgabe gemacht hat, Studenten in diesem Punkt behilflich zu sein. Außerdem erklärt sie mir, dass sie gerade an ihrer Masterarbeit zum Thema klassische Literatur schreibt. Tote Sprachen sind ihre große Leidenschaft. Und Mode! Und ein gewisser Mathieu, ihr Freund, den wir in der Mensa treffen. Die beiden sind wirklich ein merkwürdiges Paar. Sie, groß und schön wie ein Model. Er, klein, unscheinbar, vielleicht ein wenig dick … Sie küssen sich innig und leidenschaftlich. Ich bin beinahe peinlich berührt. Zum Glück hören sie schnell damit auf, um sich dem Essen und ihrer neuen Kameradin und bald schon Freundin zu widmen.

	
	3. Das Pariser Leben

	Bereits seit einer Woche lebe ich wie Gott in Frankreich! War nur ein Witz. Mein Leben gleicht eher dem eines Einsiedlers. Ich verlasse mein Zimmer zeitig am Morgen, gehe zur Uni und verbringe den Vormittag in der Bibliothek. Danach ab in die Mensa, wo ich gedankenlos ein neutral schmeckendes und beinahe völlig mit brauner Soße überdecktes Fleisch verschlinge. Am Nachmittag erobere ich meinen Platz in der Bibliothek zurück oder besuche einige unbedeutende Kurse zum Thema Literatur oder Geschichte. Abends mache ich mir in Butter geschwenkte Hörnchennudeln mit Käse nach einem traditionellen französischen Studentenrezept, das mir Manon gegeben hat. Ich langweile mich nicht, nein, dazu habe ich überhaupt keine Zeit. Aber ich muss auch zugeben, dass ich mir unterschwellig mehr von meinem Leben in Paris erwartet hätte. Vielleicht mehr Verrücktheit.

	Ich bin noch immer alleine in meiner großen Villa. Manchmal habe ich sogar Angst, wenn ich abends nach Hause komme. Die Portierin ist um diese Zeit normalerweise schon gegangen, es ist totenstill und alle Lichter sind aus. Ich fühle mich wirklich winzig in dieser riesigen Halle, in der meine Schritte nicht einmal zu hören sind. An machen Tagen habe ich sogar das Gefühl, ein Phantom oder eine Einbrecherin zu sein. So wie jemand, der einfach nicht in diese kalte und noble Welt gehört.

	In Monceau geht das rege Treiben der pulsierenden Hauptstadt jedenfalls sichtlich an mir vorüber. So sehr, dass ich an manchen Tage verschlafe … So auch an diesem Morgen, als ich mich wie jeden Morgen sanft in meinem Bett räkle und mir sage, dass ich noch genug Zeit habe, um in die Bibliothek zu fahren … Dumm nur, dass ich in dreißig Minuten einen Termin bei Madame Granchamps habe! Also verzichte ich auf eine Dusche, schlüpfe schnell in eine Jeans, meine Turnschuhe, ein T-Shirt und eine Jacke und binde meine Haare zu einem wilden Pferdeschwanz zusammen, von dem ich mir einrede, dass er französisch aussieht. Schnell schnappe ich mir meine Tasche und eile die Treppen hinunter, da ich keine Zeit habe, auf den vorsintflutlichen Aufzug zu warten. Ich springe die letzten drei Stufen hinunter und rutsche nach einem flüchtigen Blick zu meiner Rechten – keine Gouvernante in Sicht – wie eine Eiskunstläuferin über den glänzenden Marmorboden der Eingangshalle. Bis meine Rutschpartie abrupt beendet wird.

	Verflucht, ich blicke geradewegs auf einen Oberkörper. In den letzten zwei Wochen bin ich keiner Menschenseele begegnet und heute Morgen versperrt mir plötzlich ein Oberkörper den Weg! Die Welt ist doch verrückt. Ich blicke auf. Der Oberkörper gehört einem Mann, der mich mit großen Augen ansieht, als ob ich ein kleines, ausgesetztes Kätzchen wäre. Seine Augen sind tiefschwarz und er hat feine Lachfältchen. Dieser Art von Blick würde ich bereitwillig verfallen. Wenn ich nicht so im Stress wäre! Ich löse mich auf der Stelle von dem Fremden und stehle mich wie eine Diebin davon. 

	„Madame Granchamps ist leider krank“, sagt man mir, als ich endlich an der Uni ankomme. Ich kann also guten Gewissens den ganzen Tag in der Bibliothek verbringen! Doch ich kann mich nicht konzentrieren. Zuerst ist meine Professorin nicht da und dann noch diese mysteriöse Begegnung. Während unseres alltäglichen Mittagessens – Fleisch mit brauner Soße – muss ich Manon einfach davon erzählen.

	„Vielleicht ist das ja der Eigentümer? Wie heißt der noch gleich?“

	„Delmonte? Das würde mich wundern. Der Typ, dem ich heute Morgen begegnet bin, muss so um die dreißig sein und sieht wirklich nicht aus wie ein Rentner … Vielleicht sein Sohn?“

	„Glaubst du, er ist reich?“

	„Ich bin mir nicht sicher … Er hat einen Anzug getragen …“

	„Anzug … es gibt solche und solche! Welcher Schnitt? Welches Material? Wie viele Knöpfe hatte die Anzugjacke? Und das Hemd?“

	„Ein … schwarzer Anzug … und ein graues Hemd.“

	„Du machst mich fertig. Und die Schuhe?“

	„Ja, er hatte Schuhe an.“

	„Danke. Ich denke, dass ich jetzt durchaus in der Lage bin, festzustellen, wie vermögend diese Person ist.“

	„Wirklich?“

	„Emma! Natürlich nicht! Egal – sah er gut aus?“

	„Ja, ich denke schon. Groß, dunkelhaarig, interessante Ausstrahlung …“

	„Wirst du etwas mit ihm anfangen?“

	„Da ich weder weiß, wer er ist, noch, ob ich ihn jemals wieder sehen werde, er vielleicht sogar der Sohn meines Vermieters ist und ich vor allem für mein Studium nach Paris gekommen bin und weder Zeit noch Lust habe, mich zu verlieben, denke ich eher nicht.“

	„Und trotzdem sprechen wir bereits seit einer Stunde über ihn …“

	„Du sprichst doch von nichts anderem! Außerdem ist das doch völlig normal. Schließlich ist das mein erstes Highlight, seit ich in Paris angekommen bin.“

	Allerdings bin ich nicht ganz ehrlich. Denn der Unbekannte hat mir mehr den Kopf verdreht, als ich zugeben möchte. Aber es ist schwer zu sagen. Es war nur ein kurzer Moment und ich lasse mich eher von meinem Gefühl leiten. Es ist, als ob meine Gedanken den Moment, als sich unsere beiden Körper berührten, automatisch gespeichert hätten. Ich erinnere mich kaum an sein Äußeres, aber die Gedanken an diese Berührung erwecken erneut diese unglaubliche Wärme in mir, die meinen gesamten Körper erfüllt hat. 

	Dennoch gilt meine Aufmerksamkeit weiterhin nur meinem Studium. Dafür bin ich schließlich auch hier. Das ist sicher.

	Und mein Wunsch wird umgehend erfüllt und der Alltag holt mich wieder ein. In Paris beginnt es, kalt zu werden, und die Nacht bricht immer schneller über die Stadt herein. Abends lese ich in meinem Zimmer. Ich bilde mir ein, in dieser Nacht Stimmen in Delmontes Zimmer gehört zu haben. Doch am nächsten Morgen ist alles ruhig und ich habe mit Sicherheit nur geträumt.

	
		4. Er schon wieder

		Meine Gedanken sind oberflächlich. Und voller Vorurteile. Ich reihe lediglich Konzepte über vorgefasste Ideen aneinander.

		Niemals zuvor habe ich mich so elend gefühlt. Madame Granchamps hat mich nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst. Niedergeschlagen verlasse ich ihr Büro. Ich bin wirklich zu nichts gut. Jedenfalls nicht für die Recherche. Normalerweise würde ich so etwas nie tun, aber ich sperre mich auf der Toilette ein und weine. Das ist einfach zu viel für mich. Zwei Monate intensivstes Studium, braune Soße und weit weg von zu Hause und meinen Lieben, und wozu? Um mich als oberflächliche Idiotin abstempeln zu lassen? Am liebsten würde ich mich in Luft auflösen.

		Stattdessen beschließe ich, auf dem Nachhauseweg bei Mc Donalds vorbeizusehen, danach in meinem kleinen Zimmer zu essen und mir dabei einen Film auf meinem PC anzusehen. Ich habe mir einen aufmunternden Abend redlich verdient. Mit verquollenen Augen und einer riesigen, duftenden Papiertüte unter dem Arm komme ich vor der Tür des Hauses an, in dem ich wohne, und … treffe auf Mister Unbekannt, der dieses Mal gerade zur Tür hinausgeht. Ich würde liebend gerne im Boden versinken. Er starrt mich an. Aber nicht wie beim ersten Mal. Ich fühle mich wie eine alte, inkontinente Katze. Das verrät mir zumindest sein angewiderter und leicht missbilligender Blick. Ich presse ein „Guten Abend“ hervor. Er mustert mich eindringlich, bevor er sich zu einem freundlichen „Fräulein“ herablässt und in einer Limousine verschwindet, deren Hintertür sich wie durch Zauberhand geöffnet hat.

		Für wen hält der sich eigentlich? Während ich auf meinem Bett sitze und die Pommes in mich hineinstopfe, ärgere ich mich über diese unliebsame Begegnung. Was glaubt er eigentlich? Dass jeder es sich leisten kann, nur Kaviar zu essen? Diesen Grünschnabel möchte ich in der Mensa sehen! Wahrscheinlich hat er noch nicht einmal eine Uni von innen gesehen, geschweige denn, studiert. Vermutlich ist er einfach nur Papas Liebling, der Golf spielt und gesellschaftlichen Events beiwohnt, ohne darüber nachzudenken. Monsieur ist reich und schön geboren worden und missachtet all jene, die nicht so sind wie er! Was für ein widerlicher Typ …

		Aber schön. Ja, darüber lässt sich nicht streiten. Eine natürliche, beinahe schon wilde Schönheit. Wie gerne würde ich ihn unnatürlich, zu eitel oder sein Parfum zu stark finden – aber nichts von all dem trifft zu. Er strahlt etwas unglaublich Animalisches und zutiefst Männliches aus. Eine gewisse Stärke und Energie … die man einfach nicht definieren kann. Seine Augen sind tiefschwarz und fesselnd und seine vollen Lippen scheinen zum Beißen und Küssen bereit zu sein. Sein Körper ist gigantisch. Athletisch. Und ja, er ist schön. Was ihn noch abscheulicher macht.

		Ich sollte nicht mehr an ihn denken, denn er ist es ohnehin nicht wert. Dennoch sollte ich seinem Vater meinen Dank aussprechen, wenn ich nicht als unerzogene Göre dastehen will.

		Ich verbringe den Abend mit Marceline Desbordes Valmore, eine Anordnung von Madame Granchamps, um mein Urteil zu mildern. Poesie. Und pures Französisch. Mir wird klar, dass das nicht zu meiner Lieblingslektüre zählt. Trotzdem ist es faszinierend. Diese Art, Leidenschaft zu beschreiben, sich selbst zu vergessen, ist erschütternd … und exotisch.

		Meine Träume sind daraufhin qualvoll und beunruhigend. Ich laufe nackt durch das Treppenhaus, aber gelange nie ans Ziel. Am Ende erkenne ich den Unbekannten, der sich unerbittlich der Tür der Limousine, die auf in wartet, nähert. Als ich aufwache, bin ich schweißgebadet und fühle mich höchst unwohl. Ich beschließe, die romantische Poesie und die aufwühlenden Begegnungen in der Eingangshalle hinter mir zu lassen.

		
		Heute Abend werde ich den berühmten Monsieur Delmonte treffen. Um ihm zu zeigen, dass ich eine seriöse Studentin bin, habe ich mich dazu entschlossen, meine Uniklamotten anzubehalten. Außerdem habe ich damit begonnen, den Immobilienmarkt der Stadt zu durchforsten, und ehrlich gesagt erscheint es mir beinahe unmöglich, eine Unterkunft für wenig Geld zu finden. Wenn ich noch einige Monate hier bleiben könnte, wäre mir das sehr recht. Darum habe ich mich heute Abend für den Look „Professors Liebling“ entschieden. Perfekter Pferdeschwanz, der mich wie eine dynamische und gesunde junge Frau aussehen lässt, Jeans, weiße Bluse und marineblaue Ballerinas. Man muss mich einfach ernst nehmen.

		Während ich läute, setze ich mein freundlichstes Lächeln auf. Die Tür öffnet sich und mein Lächeln richtet sich geradewegs an Papas Liebling. Er sieht mich neugierig an.

		„Ich möchte zu Monsieur Delmonte …“

		„Offensichtlich“, antwortet er mir und öffnet mir die Tür.

		„Kommen Sie herein. Sie müssen nicht draußen stehen bleiben.“

		„Er führt mich durch einen dunklen Vorraum. Ich weiß nicht, wo ich mich hinsetzen soll. Ich stehe mitten im Wohnzimmer. Irgendwie neben der Spur. Ich fühle mich wie eines dieser Mädchen aus den Vorher-Nachher-Shows, das den Passanten zum Fraß vorgeworfen wird. Er sieht mich an und amüsiert sich über mein Unwohlsein. Er wiederum könnte überall auf dieser Welt sein, ohne dabei fehl am Platz zu wirken.

		„Ist Ihr Vater nicht hier?“

		„Sie finden Ihn auf dem Père Lachaise.“

		„Vielleicht habe ich ja morgen mehr Glück?“

		„Ich befürchte nicht.“

		„Kommunikation zählt auf jeden Fall nicht zu seinen Stärken. Ich fahre also fort.

		„Wann kann ich ihn treffen?“

		„Ich glaube nicht, dass das jemals möglich sein wird.“

		„Mein Gott! Warum musste ich ausgerechnet auf diesen Typen treffen? Ist er wirklich so dumm oder will er einfach nur, dass ich mich schlecht fühle?

		„Vielleicht hat er …“

		„Er ist tot, Fräulein. Er wurde vor zehn Jahren auf dem Père Lachaise begraben.“

		„Ich schäme mich. Und ich hasse ihn. Aber ich weiß nicht, welches Gefühl überwiegt. Er scheint allerdings sichtlich Spaß zu haben. Sein Blick ruht nach wie vor auf mir, als ob er sich immer noch an meiner Verlegenheit ergötzen würde. Ich bin mit Sicherheit ganz rot im Gesicht. Bestimmt platze ich gleich. Wie kann man nur so grausam sein? Ich werde gehen, das ist einfach zu viel für mich. Wütend mache ich auf dem Absatz kehrt, als er plötzlich seine Hand auf meine Schulter legt.

		„Entschuldigen Sie, ich konnte einfach nicht widerstehen. Sie sind so entzückend in ihrer Rolle der Vorzeigestudentin … Ich habe mich nicht einmal vorgestellt. Charles Delmonte.“

		„Er streckt mir selbstsicher seine Hand entgegen, die ich stumpfsinnig festhalte. Entsetzt sehe ich ihn an. Er ist also der Eigentümer. Der Multimilliardär, von dem alle mit großer Ehrfurcht sprechen. Er bittet mich, auf einem mit rotem Velours überzogenen Diwan Platz zu nehmen. Ich stottere:

		„Ich bin Emma, die Cousine von Lexie, ich bin Studentin …“

		„Ich weiß, Fräulein Maugham. Ich habe mich schon gefragt, wann Sie sich wohl dazu entscheiden werden, mich zu besuchen. Möchten Sie etwas trinken?"

		„Ja …“

		„Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin noch immer peinlich berührt und seltsamerweise verwirrt. Das liegt bestimmt an diesem Rot … und an diesem Mann. Und an seinem altertümlichen Benehmen und seiner Art, mich so zu behandeln, als wäre er zwanzig Jahre älter als ich. Er hält mir ein scheinbar mit Weißwein gefülltes Glas hin und setzt sich neben mich. Ich bin beinahe erleichtert. Wenigstens muss ich jetzt seinem Blick nicht mehr standhalten. Aber er sitzt so nahe bei mir, dass sich unsere Körper fast berühren und ich seine Wärme spüren kann. Ich kann mich nicht konzentrieren und mir ist heiß. Und ich habe Durst. Ich leere das Glas in einem Zug. Zu süß, um meinen Durst zu löschen, aber nicht schlecht.

		Großer Gott, ich glaube, er hat sich verschluckt! Mit aller Kraft klopfe ich ihm auf den Rücken. Er hustet, er bekommt keine Luft mehr … Es ist schrecklich! Ich bin gerade dabei, meinen steinreichen Vermieter umzubringen!

		„Haben Sie Erbarmen und hören Sie damit auf, Emma! Schlagen Sie mich bitte nicht, ich bin nicht der Typ Mann, der auf so etwas steht!“

		„Also habe ich mich geirrt. Er bekommt zwar keine Luft mehr, aber nur vor lauter Lachen. Ich lasse ihn wieder zu Atem kommen.

		„Entschuldigen Sie. Ich wusste nicht, dass ich es mit einer Liebhaberin des Château d'Yquem zu tun habe.“

		„Notiz für später: nach dem berühmten Château auf Google suchen. Bis dahin entscheide ich mich, freundlich zu lächeln. Konzentrieren wir uns nun wieder auf das eigentliche Ziel: einen guten Eindruck beim Vermieter zu hinterlassen, ungeachtet seines Alters und seiner Verführungskunst.

		„Sie sind also Studentin? Was studieren Sie?“

		„Soziologie. Ich bereite eine Diplomarbeit zum Thema Feminismus vor. Also zum Thema Feminismen. Vor allem will ich dabei die unterschiedlichen Auffassungen in den USA und in Frankreich untersuchen.“

		„Sehr interessant“, antwortet er ohne einen Funken Ironie.

		Träume ich? Er findet das wirklich interessant! Oder ist er einfach nur so sehr vom mondänen Leben geprägt, dass er einfach so tut, als würde ihn alles interessieren? Ich entscheide mich für die erste Möglichkeit, damit meine Anspannung ein wenig von mir abfällt. Ich genieße die Tatsache, in Gesellschaft eines unglaublich schönen und reichen Mannes zu sein, der Interesse an meiner Forschung zeigt. Schließlich gibt es nichts Schöneres.

		„Und Sie, Emma? Würden Sie sich als Feministin bezeichnen?“

		„Er fragt weiter! Nein wirklich, wenn es ihm egal wäre, hätte er nach „sehr interessant“ nicht weiter gefragt, aber er will scheinbar mehr wissen. Vielleicht ist er doch nicht einfach nur Papas unkultivierter Liebling, für den ich ihn anfangs gehalten habe. Ich drehe mich ein wenig in seine Richtung. Unsere Knie streifen einander. Es stört mich ein wenig, aber ich habe keine andere Wahl, wenn ich mit ihm reden und ihm dabei in die Augen sehen möchte. Meiner Meinung nach ist das durchaus angebracht.

		„Das mag Ihnen ein wenig altmodisch  erscheinen, aber ja, ich bin Feministin. Ich glaube, ich bin eine eingefleischte Feministin.“

		„In diesen kurzen Satz habe ich mein gesamtes Selbstvertrauen gelegt. Jetzt berühren sich unsere Knie. Ich weiß nicht, ob es an dem Wein liegt oder an der Tatsache, dass ich über ein Thema diskutiere, das mir wirklich am Herzen liegt, aber ich gehe förmlich in Flammen auf. Seine Augen hypnotisieren mich. Ich presse mein Knie gegen seines. Ich betrachte seine Lippen und ich denke, dass ich ihn in diesem Moment sogar küssen könnte. Er fährt fort:

		„Könnte man also sagen, dass Sie sich aufgrund ihrer feministischen Einstellung kleiden wie eine Vogelscheuche?”

	
		5. Der Fall

		Wie dumm von mir! Ehrlich, wie kann man nur so blöd sein! Wie konnte ich auch nur einen Moment lang glauben, dass dieser arrogante Schönling sich für etwas anderes interessiert als seine Dauerwelle! Ich habe wirklich den Kopf verloren! Wenn ich nur daran denke, dass ich ihn sogar küssen wollte! Ich muss mich ernsthaft zusammenreißen. Ich bin nach Paris gekommen, um zu studieren, und auf keinen Fall, um zu flirten, und schon gar nicht, um wie verrückt irgendeinem aufgeblasenen Milliardär hinterher zu rennen.

		Schon in dem Moment, als ich seine Wohnung betreten habe, hat er sich über mich lustig gemacht. Zuerst mit seinem verstorbenen Vater, dann mit dem Wein … Ach ja, was sagt eigentlich Google über dieses Château?

		Nein, das kann es nicht sein! Aber das ist genau der Name, den er mir genannt hat: Château d'Yquem. Scheinbar gilt dieser Wein, der für meinen Geschmack viel zu süß war, unter Kennern als einer der besten Weine weltweit. Ich glaube, ich träume! Der Preis für eine Flasche liegt zwischen 200 und mehreren Tausend Euro! Jetzt verstehe ich, dass ihm die Luft weggeblieben ist, als er gesehen hat, wie ich mein Glas in einem Zug ausgetrunken habe, als wäre es ein Glas Cola gewesen. Auf der anderen Seite geschieht ihm das ganz recht! In Zukunft wird er es sich zweimal überlegen, ob er sich über mich lustig macht.

		Seit ich die Tür zu seiner Wohnung zugeschlagen habe, kann ich mich nicht mehr beruhigen. Ich hätte das trotz alledem nicht tun dürfen. Er ist, was er ist, aber er bleibt mein Vermieter. Ein entgegenkommender Vermieter, der keine Miete verlangt … Ich fühle mich schlecht. Gleich am Montag werde ich mir ein Zimmer suchen. Andererseits könnte ich mich auch entschuldigen, um ein wenig Zeit zu gewinnen … Das kann nicht sein … Daran ist nur der Wein schuld! Einen Augenblick lang habe ich wirklich darüber nachgedacht, mich zu entschuldigen! Nachdem ich dermaßen erniedrigt wurde! Mit Sicherheit hat er vom ersten Moment an über diese kleine, perfide Bemerkung nachgedacht! Und ich war so naiv, zu glauben, dass er wirklich mehr über meine Doktorarbeit wissen wollte. Wie dumm von mir! Und dieses schelmische Lächeln, als er das gesagt hat! Er war selbstzufrieden, das habe ich gesehen! Ich glaube, ich hätte ihm eine knallen können. Wie man die gesamte Lebenseinstellung einer Person nur auf deren Bekleidung reduzieren kann! Das alleine ist schon lächerlich. Und was soll das überhaupt heißen? Angezogen wie eine Vogelscheuche? Nur weil ich kein Chanelkostüm trage, wenn ich zur Uni fahre? Eine schöne Geschichte! Ich weiß nicht, in welcher Welt er lebt, aber mir ist noch niemand begegnet, der aufgetakelt wie eine Fregatte in der Mensa herumgelaufen wäre. Außer Manon natürlich. Aber die lebt sowieso in ihrer eigenen Welt. Und wenn schon! Was macht es mir schon aus, wenn ihm meine Kleidung nicht gefällt? Ich habe ohnehin etwas Besseres verdient. Ich bin nicht so oberflächlich wie die Frauen, mit denen er sich wahrscheinlich normalerweise umgibt, und damit basta …

		Jetzt werde ich erst einmal eine Nacht darüber schlafen und morgen sieht die Welt wieder ganz anders aus.

		Ich muss dieses Wochenende unbedingt etwas unternehmen. Zwar würde ich das gesamte Wochenende mit meinen Essensvorräten auskommen, aber spätestens am Montag muss ich wieder vor die Tür. Ich werde besonders früh außer Haus gehen, damit ich ihm auf keinen Fall über den Weg laufe. Bis dahin, an die Arbeit! Immerhin ist das eine gute Gelegenheit, um mich in meine Bücher zu vertiefen! Das ist perfekt. Nur, dass ich nicht damit aufhören kann, immer und immer wieder an diesen erniedrigenden Moment zu denken … wenn ich nicht sogar davon träume. Mein Leben in Paris muss wirklich uninteressant sein, wenn meine Gedanken nur um diese fünfzehn Minuten kreisen. 

		Er dagegen ist in Partylaune. Lachende Frauenstimmen und das Geräusch klirrender Gläser dringen an diesem Abend aus seiner Wohnung, als ich gerade dabei bin, abzuwaschen. Monsieur gibt also eine kleine Party. Mit Models, die sich über die schlecht gekleidete Nachbarin lustig machen.

		Ich hasse sie alle. Mit einem Kissen über dem Kopf schlafe ich nach langer Zeit endlich ein.

	
		6. Eine Erscheinung

		Montag, 5 Uhr 45. Seit ich in Paris bin, kann ich mich nicht daran erinnern, so früh aufgestanden zu sein. Vielleicht gibt es auch ein Gesetz, das solche Dinge verbietet, denn die Stadt scheint nie vor 9 Uhr 30 zu erwachen. Die Haare schnell zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, schlüpfe ich in meine Vogelscheuchenklamotten, schnappe mir meine Bücher und trete auf den Gang hinaus. Während ich auf der Suche nach meinem Schlüssel hektisch in meiner Tasche krame, werde ich von einer warmen Stimme angesprochen.

		„Guten Tag.“

		„Ich drehe mich um, bereit, jener Person, die meinen perfekten Plan der morgendlichen Einsamkeit durchkreuzt, an die Gurgel zu gehen. Aber ich kann nicht. Ich bin hin und weg vor lauter Bewunderung. Ich glaube, ich habe noch nie zuvor eine so schöne Frau gesehen. Genau so möchte ich auch einmal aussehen, wenn ich „groß“ bin. Eine Mischung aus Rita Hayworth in ihrer Rolle der Tänzerin Gilda und Catherine Zeta-Jones in dem Film „Ein (un)möglicher Härtefall“. Sie trägt ein rotes Abendkleid und bewegt sich auf ihren hohen Stöckelschuhen mit solch einer Natürlichkeit, dass ich mir der eigentlichen Uhrzeit nicht mehr sicher bin. Sie lächelt mich warmherzig an. Ihre großen Locken, die auf ihre nackten Schultern fallen, faszinieren mich. Wollust. Das ist es. Diese Frau ist der Inbegriff von Wollust. Und Sex. Sie kommt aus der Wohnung meines Nachbarn. Seite an Seite warten wir auf den Aufzug. Ein lächerliches Bild. In meinen Turnschuhen reiche ich ihr gerade einmal bis zur Schulter. Wenn ich nicht so gekränkt und verwirrt wäre, könnte ich sogar darüber lachen. Nach einer scheinbar unendlichen Fahrt nach unten verschwindet sie und ich bleibe nachdenklich und von ihrem Duft umhüllt auf dem Bürgersteig zurück.

		
		„Das ist eine Hure!“

		„Ich habe Manon alles erzählt und ihr Urteil ist eindeutig.

		„Nein, glaube mir, sie hatte wirklich eine elegante Ausstrahlung. Meiner Meinung nach sah sie überhaupt nicht aus wie eine Hure.“

		„Weiß du, in Paris sind Huren nicht gleich Huren. Es kommt immer darauf an, was du bezahlst.“

		„Ich frage mich, woher sie nur so viel über das Geschäft mit der Liebe weiß, aber ich enthalte mich meiner Stimme.

		„Nein, wirklich, ich glaube nicht.“

		„Stört es dich, dass dein Milliardär zu einer Hure geht, oder irre ich mich?“

		„Er kann machen, was er will, das ist mir vollkommen egal! Ich glaube nur, dass das nicht seine Art ist, und sie hat auf mich auch nicht den Eindruck einer Hure gemacht.“

		„Jedenfalls hat er deine Rita gefickt, nicht wahr?“

		„Wie kannst du nur so vulgär sein! Aber ja, das denke ich zweifelsohne.“

		„Er langweilt sich also nicht, dieses Schwein! Am Freitag baggert er dich an, am Samstag organisiert er eine Party und am Sonntag verbringt er die Nacht mit Rita, der heimlichen Hure.“

		„Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass ich diejenige gewesen bin, die ihn angebaggert hat …“

		„Da haben wir es ja!“

		„Ja, aber ich hatte auch etwas getrunken!“

		„Ein Glas! Willst du mich veralbern? Dieser Typ gefällt dir!“

		„Er hat mir gefallen, ja! Bis er sich über mich lustig gemacht hat und mich auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hat. Dafür bin ich ihm auch dankbar. Ich hätte ohnehin nur meine Zeit vergeudet.“

		„Wie kann man nur so verklemmt sein! Auch wenn der Typ dumm ist, würde es dir nicht schaden, dich ein wenig von ihm durchfi …“. Sie verstummt plötzlich und sieht mich mit einem neugierigen Blick an.

		„Entschuldigung, ich vergesse immer, dass du Amerikanerin bist. Jetzt sag bloß nicht, dass du noch Jungfrau bist?“ Sie spricht von einer Jungfrau wie von einem Koprophagen, gleichermaßen erstaunt wie angeekelt. Ich beruhige sie sofort.

		„Nein, nein, es ist nur so, dass ich diesen Delmonte nicht riechen kann, also vergiss es.“ Zum Glück kommt Mathieu, wodurch dieses unangenehme Gespräch ein jähes Ende findet.

		Während Mathieu uns von seinem faszinierenden Seminar über die vorsokratischen Philosophen erzählt, denke ich über mein Sexleben nach. Trotz der verklemmten Haltung, die an meiner Schule herrschte, bin ich keine Jungfrau mehr. Mit etwa 17 Jahren habe ich mich für Sex interessiert. Damals war das in. Einigen Mädchen aus meiner Klasse hat man gesagt, dass Sex die Tür zur Entsittlichung und der Ruin aller jungen Mädchen sei. Für andere war es wiederum etwas, das man unbedingt vor Beginn des Studiums erlebt haben musste. Ich persönlich war mir nicht sicher. Und wie immer habe ich meinen Vater um Rat gefragt. „Mit einem Jungen schlafen? Natürlich kannst du das, wenn du Lust dazu hast. Pass nur auf, dass ihr euch schützt.“

		„Ein eher dürftiger Sexualkundeunterricht, den ich bald darauf durch meine eigenen Erfahrungen vervollständigt habe. Ich habe einen Freund aus Kindertagen gefragt und er war damit einverstanden, dass wir dieses uns unbekannte Terrain gemeinsam erkunden wollten. Nach zwei für die eine schmerzhaften und den anderen langweiligen Versuchen haben wir beschlossen, genug darüber zu wissen. Danach bin ich nur noch voller Elan an Dinge herangegangen, von denen ich wusste, dass sie mich auch wirklich interessieren. Also mein Studium. Nein, ich bin keine Jungfrau mehr. Aber so gut wie.

		Ich habe überhaupt nichts gegen die Idee, „es zu treiben“, um es mit Manons Worten auszudrücken, es ist nur so, dass sich mir scheinbar nicht alle fünf Minuten die Gelegenheit dazu bietet. Außerdem muss ich auch ehrlich zugeben, dass mir bis zum heutigen Tag kein Mann wirklich Lust darauf gemacht hat. Aber das ist eine alte Geschichte.

		Es ist 20 Uhr, als ich die schwere Haustür aufdrücke. Kein Glück: Delmonte ist gerade in den Aufzug eingestiegen und hält mir die Tür auf.

		Ich habe keine andere Wahl, als mich zu ihm zu gesellen. Noch nie ist mir dieser Ort so eng vorgekommen. Ich starre auf meine Füße.

		„Schmollen Sie immer noch, Emma?“

		„Anstatt einer Antwort bekommt er nur ein Knurren zu hören.

		„Sie sind wirklich sehr empfindlich! Entschuldigen Sie, ich wollte Sie wirklich nicht verletzen, ich habe nur Spaß gemacht. Ich dachte, dass da etwas zwischen uns war, aber ich habe mich wohl geirrt …“

		„Die Tür öffnet sich und ich verschwinde mit einem undeutlichen „Auf Wiedersehen“ in meinem Zimmer.

		„Etwas zwischen uns?“ Was soll das heißen? Scheinbar hat er meine Verstörtheit bemerkt und will sich erneut über mich lustig machen. Oder er findet mich wirklich anziehend? Auf jeden Fall hat er sich entschuldigt, und das ist ja immerhin schon ein Fortschritt. Und vor allem bedeutet das, dass er mich nicht auf die Straße setzen will. Außerdem heißt das auch irgendwie, dass er sich über meine Gefühle Gedanken macht. Zumindest glaube ich das. Wenn ich den Mut dazu hätte, würde ich ihn einfach fragen. Das wäre zweifelsohne eine gute Gelegenheit für ihn, sich erneut über mich lustig zu machen … Und Manon hätte recht: Ich bin zu verklemmt. Aber was ist schon dabei, wenn ich ihn frage? Dass ich mich lächerlich mache? In meiner Situation … Ich werde es einfach tun. Ich springe unter die Dusche, um mir Mut zu machen und läute schließlich an seiner Tür. Ich rede nicht um den heißen Brei herum und frage ihn einfach, was da wirklich zwischen uns ist. Wir sind doch zwei erwachsene Menschen.

	
		7. Flüchtige Begegnungen

		„Oh! Emma, ich wusste nicht, dass Sie vorbeikommen wollten …“

		„Ja, das war ein spontaner Einfall … Ein Besuch unter Nachbarn“, sage ich, während ich dabei nahezu ersticke.

		„Wenn ich das gewusst hätte …“

		„Ich komme ungelegen, Sie erwarten Gäste …“

		„Ja, ich habe einen geschäftlichen Termin, es tut mir leid.“

		„Schade, ein anderes Mal viellei …?“

		„Er lässt mich nicht aussprechen. Mit einer eindeutigen Geste packt er mich an der Hüfte und zieht mich zu sich. Auf beinahe brutale Art und Weise presst er seine Lippen auf meine. Ich verliere den Boden unter den Füßen. Während er mich fest umschlingt, spüre ich, wie seine Zunge in meinen Mund gleitet und dort auf meine trifft. Ich wünschte, dieser Moment würde nie vergehen. Seine Hand in meinem Rücken gleitet an meiner Jeans entlang. Mein gesamter Körper ist auf der Hut und wartet auf seine nächste Bewegung, seine nächste Dreistigkeit. Durch den Stoff seiner Hose spüre ich seinen Penis und drücke mich fester an ihn. Ich bin zu allem bereit.

		„Charles, alles in Ordnung?“ Ich hatte völlig vergessen, dass er nicht alleine ist und es trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. „Ja, ja Natacha, ich komme.“ Mit einer gewissen Eleganz löst er sich von mir, und als ich ihn ansehe, macht er auf mich den Eindruck, als wäre nie etwas passiert. Ich bin jedoch völlig aufgewühlt. Ich bin außer Atem und habe den Eindruck, komplett nackt und wahrscheinlich auch hochrot zu sein.

		„Ich habe meine Gäste zu lange warten lassen. Aber kommen Sie, ich stelle Sie vor …“

		„Welch eine glorreiche Idee! In meinem Zustand … Ich habe keine Zeit, zu widersprechen, da schiebt er mich auch schon ins Wohnzimmer. Einen Moment lang glaube ich zu träumen. Auf dem roten Diwan sitzen zwei identisch aussehende Blondinen, von denen ich einen Augenblick lang dachte, sie seien nackt. In Wirklichkeit tragen sie äußerst kurze nudefarbene Kleider. Beide haben exakt die gleiche Haltung: die Beine überschlagen und ein Glas Champagner in der Hand. Mit ihren eisblauen Augen mustern sie mich von Kopf bis Fuß.

		„Emma, das sind Natacha und Katia Petrovska. Emma Maugham, meine Nachbarin und Freundin.“

		„Ich stammle ein unsicheres „Guten Abend“ hervor. Mir bleibt die Luft weg. Ich muss von hier verschwinden, von hier fliehen.

		„Ich muss gehen, Entschuldigung“, sage ich und stehle mich davon.

		„Emma … Wie sie wollen, bis bald.“

		„Ich warte nicht, bis er mich wieder zur Tür begleitet, stattdessen trete ich wie ferngesteuert den Rückzug an. Jetzt sitze ich vor einer Schüssel Suppe und kann immer noch nicht klar denken. Wie wurde aus diesen erniedrigenden Verspottungen solch ein heißer Kuss, der meinen Körper nach wie vor erschaudern lässt? Und wer sind diese Zwillinge auf dem Sofa? Ein Geschäftstermin, wirklich? Es stimmt, dass ich immer noch nicht weiß, was er macht … Aber das kommt mir verdächtig vor. Welche Frau geht halb nackt und mit ihrer Zwillingsschwester zu einem Geschäftstermin? Manons ironische Worte schwirren in meinem Kopf umher. Im Moment habe ich tatsächlich keine andere Erklärung … Warum hat er sie mir vorgestellt? Wollte er, dass ich mitmache? Ich vertreibe diese Idee aus meinen Gedanken. Das ist einfach zu viel für mich. Es mit jemandem treiben, ja. Aber solch eine Perversion zu akzeptieren übersteigt meine Kräfte. Das werde ich ihm bei unserem nächsten Treffen klarmachen. Bis dahin wird mir eine kalte Dusche bestimmt gut tun.

		
		Ich sitze auf dem Diwan und trage lediglich ein nudefarbenes Ensemble. Charles sitzt neben mir und reicht mir ein Glas Champagner, während er mir tief in die Augen sieht. Wir stoßen miteinander an. Seine freie Hand streichelt über mein Knie. Mit einer lodernden Bewegung gleiten seine Finger über meine brennende Haut. Plötzlich hält er inne und reißt mit einer groben Geste die Träger von meinem Kleid. Mein Kleid fällt zu Boden, ich bin nackt und sitze immer noch mit übereinandergeschlagenen Beinen und dem Glas Champagner in der Hand auf dem Sofa. Erneut streichelt er über mein Knie, jedoch eindringlicher. Dieses Mal wandern seine Finger meinen Schenkel hinauf. Fasziniert sehe ich ihnen dabei zu. Ich möchte meine Beine aus der Verschränkung lösen, doch ich kann mich nicht bewegen. Und dann … wache ich auf.

		
		Ich kann nicht mehr zu ihm gehen, ich werde unser nächstes Treffen einfach dem Zufall überlassen. Bis dahin werde ich versuchen, ganz normal weiter zu leben. Schließlich ist mir ja nichts passiert. Und dieser armselige Kuss zwischen Tür und Angel ist ja auch nicht der Rede wert … Wäre mein Leben nicht so leer, würde ich mich wahrscheinlich nicht einmal daran erinnern. Und hier ist auch die perfekte Gelegenheit, um auf andere Gedanken zu kommen. Eine Party bei Manon. Wer weiß, vielleicht treffe ich dort auch einen Jungen in meinem Alter mit ganz normalen Sitten? Scheinbar hatte Manon genau die gleiche Idee, denn kaum bin ich bei ihr angekommen, stellt sie mir einen gewissen Olivier aus ihrem Kurs über mittelalterliche Linguistik vor. Er hat alles, was ein charmanter Typ braucht. Schönes braun gelocktes Haar, große, hellgrüne und verträumte Augen, einen annehmbaren Look … Genau mein Fall. Wir trinken und diskutieren. Ich glaube, der richtige Moment ist gekommen. Ich lege meine Hand auf seine … Doch er weist mich zurück. Er hat gerade eine schwierige Beziehung hinter sich, erklärt er mir. Ich habe mich wohl geirrt. Erst seit einer Woche interessiere ich mich für Männer und schon bekomme ich meinen ersten Korb. Ich fühle mich ein wenig erniedrigt, auch wenn er mir versichert, mich „echt nett“ zu finden. Manon und Mathieu amüsieren sich zu einem Hit aus den 80er-Jahren. Sie habe auf mich vergessen und ich werfe es ihnen auch nicht vor. Ich stehle mich leise davon, um die letzte U-Bahn zu erwischen. Ich hätte nicht gedacht, zu so später Stunde auf dem Flur noch jemandem über den Weg zu laufen.

		„Guten Abend.“

		„Es ist Rita – also jene Frau, die ich Rita getauft habe. Dieses Mal trägt sie einen schwarzen Hosenanzug. Sie ist genau so schön, aber weniger sexy. Außerdem scheint sie gerade nach Hause zu gehen. Ich grüße sie ebenfalls und mache mich wieder daran, in meiner Tasche zu kramen.

		„Emma, richtig?“

		„Woher kennt sie meinen Namen? Haben sie über mich gesprochen? Ich richte mich auf, um sie anzusehen. Mit einem ehrlichen Lächeln auf den Lippen streckt sie mir die Hand entgegen.

		„Élisabeth, freut mich. Wir sollten uns miteinander bekannt machen, für den Fall, dass wir uns noch öfter begegnen, denken Sie nicht?“

		„Ja. Wohnen Sie hier?“

		„Meine Frage scheint sie zu schockieren.

		„Aber nein, keineswegs! Charles und ich sind alte Freunde. Und wir arbeiten zusammen …“

		„Also sind Sie nicht seine Freundin?“

		„Großer Gott, nein! Charles und eine Freundin!“

		„Diese Vorstellung dürfte ihr so bizarr erscheinen, dass sie in schallendes Gelächter ausbricht.

		„Entschuldigung, aber als ich Sie neulich gesehen habe … Ich meine …“

		„Wie ich Ihnen bereits gesagt habe, wir sind alte Freunde“, erklärt sie mir und beendet die Diskussion, bevor sie im Aufzug verschwindet.

		
		„Alte Freunde“ Wie darf ich das verstehen? Dass Sie von Zeit zu Zeit miteinander schlafen? Wie oft wohl? Gibt es dafür eine Regel? Sagt sie das nur, weil sie nicht zusammenwohnen? Ich habe das Gefühl, dass bei meinem Nachbarn nichts einfach ist …

	
		8. Etwas Klarheit

		„Emma! Emma! “

		„Élisabeth steigt mit zwei riesigen Gemälden bepackt aus einem Taxi aus.

		„Können Sie mir helfen, die in Charles' Wohnung zu bringen?“

		„Klar. Ist das ein Geschenk?“

		„Nein, eine Lieferung! Für die Emire von Dubai, glaube ich. Achtung, die sind mehrere Millionen wert!“

		„Und warum bringen wir sie zu Charles?“

		„Er wird sie begutachten und anschließend unseren berühmten Emiren verkaufen …“

		„Ach ja, klar.“

		„Scheinbar habe ich zu viel Bedeutung in diesen letzten Satz gelegt. Élisabeth sieht mich amüsiert an.

		„Du weißt nicht, was Charles genau macht, oder irre ich mich?“

		„Begeistert fällt mir auf, dass wir und bereits duzen. Ich gebe meine Unwissenheit zu und bin erleichtert, ihr nichts vorgemacht zu haben. Sie lacht erneut.

		„Charles und sein berüchtigter Sinn für Geheimnisse! Komm rein, wir trinken einen Kaffee.“

		„Sie holt einen Schlüssel hervor und sperrt die Wohnungstür auf.

		„Und Charles?“

		„Ihr Blick verfinstert sich plötzlich.

		„Er ist verreist und wird nicht vor diesem Wochenende zurück sein.“

		„Vorsichtig lehnt sie die Gemälde gegen den Diwan und lädt mich dazu ein, auf einem Barhocker Platz zu nehmen. Schließlich widmet sie sich den Schränken.

		„Verdammtes italienisches Design! Es muss doch hier irgendwo Kaffee geben! Immerhin gibt es eine Kaffeemaschine und die ist bestimmt nicht nur Teil der Dekoration?“

		„Vielleicht im Kühlschrank?“

		„Bingo!“

		„Es ist erheiternd, zu sehen, wie eine so vornehme Frau sich so natürlich gibt! Ich fühle mich pudelwohl und nutze die Gelegenheit, um ihr einige Fragen zu stellen.

		„Und Charles? Gemälde zu verkaufen ist also sein Beruf?“

		„Unter anderem, ja. Er kauft und verkauft Kunstwerke auf der ganzen Welt. Zudem ist er ein anerkannter Experte. Nur er ist in der Lage, den individuellen Stil einiger Künstler eindeutig wiederzuerkennen. Außerdem interessiert er sich seit einiger Zeit für zeitgenössische Kunst und entdeckt auch immer wieder neue Talente. Er kann das Ansehen eines Künstlers mit nur einem Fingerschnippen vergrößern oder verkleinern.“

		„Und ich dachte, er wäre einfach nur Papas Liebling!“

		„Stell dir vor, das ist er auch! Nur dass er sich eben dazu entschieden hat, Papas kleines Unternehmen nicht zu übernehmen. Der interessierte sich viel mehr für Waffen … Aber Charles hat immer nur das getan, wozu er Lust hatte. Er hat gegen den Willen seiner Eltern Kunstgeschichte studiert – zu dieser Zeit haben wir uns auch kennengelernt – und als diese gestorben sind, hatte er keine Skrupel, den Familienbesitz zu verkaufen. Er hat es bevorzugt, sein enormes Vermögen in andere Dinge zu investieren. Und zum Glück hatte er dafür eine Begabung …“

		„Meine Erleichterung muss deutlich erkennbar sein.

		„Hattest du Angst, mit einem Ganoven auszugehen?“

		„Aber Charles und ich gehen nicht miteinander aus!“

		„Ach … Ich dachte nur.“

		„Warum? Hat er etwas gesagt?“

		„Wahrscheinlich habe ich diese Frage zu eifrig gestellt. Ich bin nicht glaubwürdig. Élisabeth amüsiert sich liebenswürdig darüber.

		„Nein, nein, gar nichts. Ich habe mich wohl geirrt.“

		„Wir unterhalten uns weiter miteinander, wobei wir das Thema „Charles“ tunlichst vermeiden. Élisabeth ist ganz und gar nicht die Frau, für die ich sie gehalten habe, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Gewiss ist sie wunderschön und unglaublich sexy, aber sie scheint sich dessen gar nicht bewusst zu sein. Sie ist unwahrscheinlich natürlich. Ich habe das Gefühl, als würde ich mit einer alten Freundin plaudern. Sie erzählt mir viel von ihrem Job. Und von ihrem Gefühlsleben. Ihr Mann starb vor drei Jahren bei einem Verkehrsunfall. Sie sagt, er war ihre große und einzige Liebe. Natürlich geht sie abends aus und schläft mit Männern (auch mit Charles?), aber mit der Liebe hat sie abgeschlossen. Sie sagt all das mit solch einer Selbstsicherheit, dass ich ihr einfach glauben muss. Und sie macht auch keinen deprimierten Eindruck auf mich. Es ist einfach so, erklärt sie mir. 

		Mittlerweile ist es spät geworden und ich muss arbeiten. Ich bedaure es sehr, gehen zu müssen. Bevor ich gehe, hält Élisabeth mir eine Einladung für eine Vernissage hin, die bald in ihrer Galerie stattfinden wird. Wir verabschieden uns mit Küsschen auf französische Art.

	
		9. Alles Gute zum Geburtstag

		Ich weiß nicht, warum ich immer noch so naiv bin und glaube, dass alles anders sein wird. Dass das ein besonderer Tag ist. Und alle Jahre wieder gehe ich mit der gleichen Frustration zu Bett. Es ist mein Geburtstag. Dieses Jahr hätte ich wissen müssen, dass mich mit Sicherheit nichts erwartet. Mein Vater ist nicht einmal hier, um mir seine berühmten Pancakes zu machen … Zudem kenne ich niemanden an der Uni, außer Manon und Mathieu. Dennoch habe ich ihnen beim Frühstück davon erzählt, da sie meine Übellaunigkeit nicht nachvollziehen konnten.

		„Wir könnten zur Feier des Tages etwas trinken gehen“, schlägt Manon vor.

		Und das ist wirklich nett, wenn man bedenkt, dass die beiden sich seit drei Tagen mit einer Erkältung durch die Gegend schleppen. Mit ihren rinnenden Nasen sehen sie mitleiderregend aus. Ich muss zugeben, dass sie trotz alledem ein süßes Pärchen sind. Da bekommt man Lust, ebenfalls eine Erkältung zu haben, und einen Freund, mit dem man sein Leid teilen kann. Ich schlucke meinen Stolz hinunter und stimme zu, nach dem Kurs noch etwas trinken zu gehen.

		Das hätte ich nicht tun dürfen. Es ist dumm, dessen bin ich mir jetzt bewusst. Meine Freunde geben sich die größte Mühe, um wach zu bleiben und so zu tun, als würden sie sich amüsieren. Nach zwei Stunden beschließe ich, ihrem Leiden ein Ende zu bereiten. Alleine und traurig irre ich durch die Stadt. Ich möchte nicht sofort nach Hause gehen. Ich habe das Gefühl, dass mein Tag vollkommen sinnlos gewesen wäre, wenn ich vor Mitternacht nach Hause komme. Als ob irgendjemand davon Notiz nehmen würde. Punkt Mitternacht stehe ich vor dem Haus, in dem ich wohne. Ein lächerliches Trostpflaster … 

		Die Eingangshalle ist ungewohnt hell. Charles. Er ist zurück. Er wartet auf den Aufzug. Er wartet auf mich. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und glaube, völlig rot im Gesicht zu sein. Das ist mit Sicherheit der Alkohol. Und er. Natürlich.

		„Wissen Sie, heute ist mein Geburtstag.“

		„Ich weiß nicht, warum das einfach so aus mir herausgeplatzt ist. Er sieht mich lange an.

		„Dieses Ereignis haben Sie gefeiert, nehme ich an?“

		„Nein.“

		„Der Unterton in meiner Stimme ist vielsagend und entspricht genau meiner Tagesverfassung. Er wirkt (wirklich?) betroffen, als er mir die Tür des Aufzugs aufhält.

		„Irre ich mich oder sind sie enttäuscht?“

		„Ich seufze.

		„Würden Sie für mich bitte den Stoppknopf drücken?“

		„Ohne ein Wort zu sagen befolge ich seine Anweisung. Ich möchte wissen, was als Nächstes passiert. Ich halte den Knopf gedrückt, als ob mein Leben davon abhängt. Er steht hinter mir. Es kommt mir vor, als würde eine Ewigkeit vergehen. Schließlich sagt er:

		„Ich schlage Ihnen ein kleines Spiel vor. Wenn Sie es beenden möchten, lassen Sie einfach den Stoppknopf los. Wenn Sie jedoch möchten, dass es weitergeht, dann dürfen Sie den Knopf auf keinen Fall loslassen.“

		„Okay, ich denke, ich habe verstanden. Ich stehe immer noch wie versteinert da. Ich spüre seinen Körper hinter mir, obwohl er mich nicht berührt. Mir ist heiß. Plötzlich berührt er beinahe unmerklich meinen Nacken und mein gesamter Körper beginnt, vor Lust zu beben. Er kommt näher. Ich spüre seinen Atem an meinem Hals. Ich versuche, mich zu bewegen, aber ich kann nicht. Erneut legt er seine Hand in meinen Nacken. Er streichelt mich sanft und seine Berührungen gleichen einem Schleier, der sich unvorhersehbar über meine Haut legt. Jedes Mal, wenn seine Finger meine Haut berühren, stockt mir der Atem. Er ist nur wenige Zentimeter von mir entfernt und ich fühle seine Nähe. Seine Lippen streifen über meinen Hals, während seine Hand auf meiner rechten Schulter ruht. Ohne dass ich mir dessen bewusst bin, entblößt er meine Schulter und intensive Küsse bedecken meine nackte Haut. Plötzlich hält er inne. Erst nach einigen Sekunden wird mir bewusst, dass ich seine Reaktion provoziert habe. Seine sanften Berührungen haben dazu geführt, dass ich den Stoppknopf unbemerkt losgelassen habe. Ich drücke erneut.

		„Achtung, beim nächsten Mal höre ich wirklich auf. Verstanden?“

		„Ja“, stammle ich hauchend hervor. Seine Finger wandern erneut zu meiner nackten Schulter. Dieses Mal sind seine Berührungen nicht mehr so sanft. Ich spüre seine großen, warmen Hände und jeden seiner Finger auf meiner Haut. Wie ein Bildhauer, der eine Skulptur formt, gleiten seine Hände über meinen Körper. Er streichelt über meine Arme, meine Ellenbogen und meine Hände. Als er meine Fingerspitzen berührt, hält er einen Moment inne. Er legt seine linke Hand auf meine Hüfte, während er mit der anderen Hand meinen Arm umspielt, den ich in Richtung des Stoppknopfes ausgestreckt halte. Seine Finger wandern an die Unterseite meines Armes. Normalerweise würde ich jetzt in schallendes Gelächter ausbrechen, doch ich bin wie elektrisiert. Ich schließe die Augen. Erneut spüre ich seine Berührung unter meinem Arm, als er schließlich meine Brust durch meine Bluse hindurch zu streicheln beginnt. Ich kann mich nicht zurückhalten und seufze.

		„Sie wissen, was Sie zu tun haben, wenn Sie das Spiel beenden möchten …“

		„Jedes seiner Worte berührt meinen Hals wie ein brennender Hauch. Doch was er sagt, ist mir egal. Ich möchte nur, dass er weitermacht.

		
		In nur wenigen Sekunden hat er meine Bluse aufgeknöpft. Ich werfe einen schnellen Blick auf meinen BH und denke, dass er okay ist. Seine Finger irren beinahe gleichgültig über meine Brust, unter der mein Herz wie verrückt schlägt. Ich spüre, wie meine Brustwarzen steif werden, und presse meine Schenkel zusammen, ohne darüber nachzudenken. Eine vollkommen neue Gefühlsregung überkommt mich. Meine Gedanken sind leer, ich sehe lediglich seinen heißen Händen zu und beobachte die Empfindungen meines Körpers. Wie von Zauberhand fällt mein Rock zu Boden. Seine sanften Finger fahren mit ihrer zärtlichen Entdeckungsreise fort. Über meine Hüfte und meine Schenkel. Seine leichten Berührungen rauben mir die Sinne. Mit seinem Knie spreizt er gekonnt meine Beine, um seinen unersättlichen Händen, die über mich herfallen, mehr Platz zu verschaffen. Obwohl ich Slip und Strumpfhose trage, stürzt mich das Spiel seiner Finger in eine unerträgliche Lust. Meine Hüften begleiten die rhythmischen Bewegungen seiner Hände.

		„Sie sollten Strümpfe tragen“, haucht er mir zu, während er mir Strumpfhose und Slip bis zu den Knien hinunterzieht. Ich stimme ihm zu, zumal ich in dieser Position mit Sicherheit lächerlich aussehe. Doch mein Geist ist nicht in der Lage, sich jetzt mit dieser Frage auseinanderzusetzen. Ich stöhne, bevor mir überhaupt klar wird, was gerade mit mir passiert. Seine rechte Hand berührt meine Brüste und umspielt meine immer steifer werdenden Brustwarzen. Das Gefühl ist schmerzhaft und erregend zugleich. Mit seiner anderen Hand erforscht er die Innenseite meiner Schenkel. Seine Finger sind neugierig und ich leite sie, indem ich die Beine etwas beuge. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich bin nicht mehr ich selbst, meine Hüfte bewegt sich wie von alleine, um seine Berührungen zu begleiten und zu intensivieren. Ich habe die Augen geschlossen.

		„Ganz ruhig …“, keucht er, während er unaufhörlich an meinem Hals knabbert. Ich fühle seinen heißen Körper an meinem, seinen starken Oberkörper unter seinem Hemd, seine muskulösen Oberschenkel und vor allem seinen Penis an meinem Po. Ich will ihn in mir spüren. Er muss meine Gedanken gelesen haben. Mit einer brutalen Geste packt er mich am Oberschenkel, stellt meinen Fuß auf eine Kante im Aufzug und dringt ohne Vorwarnung in mich ein.  Das Gefühl ist brennend und berauschend zugleich und ich bin wie besessen. Ich glaube, schreien zu müssen. Ich spüre seinen Atem an meinem Hals und seine Zähne, die sich bei jedem Stoß seiner Hüfte in mein Fleisch bohren. Er bewegt sich immer schneller und ich verliere den Boden unter den Füßen, weiß nicht mehr, wer ich bin und wo ich bin. 

		
		Als ich wieder bei Sinnen bin, sehe ich erneut seine Hände. Er hat mir meinen Rock wieder hochgezogen und ist gerade dabei, mir meine Bluse zuzuknöpfen. Zärtlich berührt er mein Handgelenk und löst den Druck meines Fingers auf den Stoppknopf. Wir fahren nach oben. Die Tür geht auf. Wie ferngesteuert gehe ich in Richtung meiner Zimmertür.

		„Emma!“

		„Ja?“

		„Sie haben Ihre Tasche vergessen.“

		„Mit einem Lächeln, das ich nicht interpretieren kann, hält er mir meine Tasche hin. Als ich seine Lippen betrachte, wird mir klar, dass wir uns nicht einmal geküsst haben. Einen Augenblick später falle ich völlig erschöpft in mein Bett.

	
		10. Das Erwachen

		Ich bin gegen Mittag vollkommen angezogen auf meinem Bett aufgewacht. Es hat einige Zeit gedauert, bis ich meine Gedanken gesammelt habe. Als ich schließlich wieder halbwegs bei mir bin, trifft mich fast der Schlag: Ich habe mit Delmonte geschlafen! – Nein, viel schlimmer. Ich habe mich im Aufzug von Delmonte nehmen lassen! Wie ein Dienstmädchen! Er hat sich nicht einmal den Umstand gemacht, mich zu küssen. Ich bin wütend … und immer noch erregt. Ich denke nur daran, und schon bebe ich, als würde er meinen Körper noch immer liebkosen. Es hatte nichts von der Liebesnacht, die ich mir erträumt hatte, doch so etwas habe ich noch nie gefühlt. Eine solche Intensität, ein solcher absoluter Kontrollverlust … Ich muss an etwas anderes denken, und zwar schnell.

		Allerdings wirft dieses Abenteuer einige Fragen zur Art unserer Beziehung auf. Nun, von meiner Seite aus ist es klar, doch bei ihm bin ich mir nicht ganz sicher. Macht er das immer so? Die Dienerschaft im Vorbeigehen im Aufzug zu beglücken? Um Gottes willen! Hat er es auch mit meiner Cousine getrieben? Nein, das ist unmöglich!

		Ich muss mit ihm sprechen, doch natürlich traue ich mich nicht. Da wir einander nun aber kennen, sollte es eigentlich kein Problem damit geben. „Hallo Charles, ich habe mich gefragt, welche Art von Beziehung wir führen …“ Perfekt, ausgezeichnet. Diese Beziehung, wenn es denn überhaupt eine gibt, basiert auf einer guten Kommunikation.

		Geräusche auf dem Flur. Er ist es. Er kommt aus seiner Wohnung und hält etwas in seiner Hand. Ich klebe praktisch an meiner Tür, beobachte ihn und halte dabei meinen Atem an. Er steht in voller Größe vor dem Aufzug. Oh mein Gott! Er hat mich gesehen! Er sieht mich an! Er kommt zur Tür. Ich kann mich nicht bewegen, kann nicht mehr atmen. Und dann verschwindet er. Ich werde verrückt, dieser Typ hat mich verhext. Ein Glas Wasser, ich muss wieder zu Sinnen kommen … und an meinen Überwachungsposten zurückkehren. Er ist nicht verschwunden, er beeilt sich, in den Aufzug einzusteigen. Alleine.

		Ich sacke auf dem Boden zusammen und bin außer Atem, als wäre ich gerade gerannt. Ich bin lächerlich. Wie kann dieser Typ mich so durcheinanderbringen? Hätte ich bis heute ein etwas normaleres Sexleben gehabt, wäre ich wohl nicht so durch den Wind. Ich muss an die frische Luft. Ich öffne die Tür, durchströmt von einer ganz neuen Energie. Auf meiner Fußmatte liegt eine kleine Papiertüte, auf die ich beim Hinausstürmen beinahe getreten wäre. Ich gehe sofort wieder in mein Zimmer.

		Es ist ein kleines altes Holzkistchen. Ich glaube, ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen, es ist aus Holz und mit etwas verziert, das aussieht wie Perlmutt. Die rautenförmigen Applikationen bilden arabische Muster. Es ist wunderschön. Ich öffne es und finde darin zwei Nachrichten. Das erste Stück Papier ist ein Echtheitszertifikat. Das Holzkistchen ist wirklich mit Perlmutt verziert, datiert aus dem Beginn des letzten Jahrhunderts und stammt aus Syrien. Das zweite Stück Papier ist eine weiße Karte, nur beschriftet mit „Alles Gute zum Geburtstag“. Darunter einfach die Unterschrift C. Delmonte. Ich bin im siebten Himmel. Vielleicht war diese verrückte Szene im Aufzug ja der Anfang einer romantischen Beziehung? Doch als ich genauer hinsehe, entdecke ich noch etwas anderes. Ich hatte es für das Innenfutter gehalten, doch da habe ich mich geirrt. Dieses seidige schwarze Material … sind Strümpfe! Ich weiß nicht, wie ich es verstehen soll. Die Seidenstrümpfe in meiner Hand erinnern mich unmittelbar an den Moment, als er meine Strumpfhose heruntergezogen hat. Und wieder kann ich nicht atmen – das muss langsam aufhören!

		Was sagt man dazu! Ein nettes, wahrscheinlich unbezahlbares Geschenk. Und ein Geschenk mit eindeutig sexueller Konnotation. Hält er mich für seine Nutte? Ich kann nicht anders, ich muss an die französischen Romane des 19. Jahrhunderts denken, in denen der reiche Bürger seine Mätresse in einem Zimmer einquartiert, um sie nach Belieben vernaschen zu können … Diese Situation ist erniedrigend, doch die Erinnerung an gestern Abend steckt mir noch immer in allen Gliedern und ich stöhne vor Lust kurz auf. Einen Moment später stehe ich in Unterwäsche und den Strümpfen vor dem Spiegel. Er hat recht, so ist es viel besser. Außer, dass mein hellblauer Slip und mein BH armselig aussehen und diese Strümpfe nie im Leben mehr als zehn Minuten von alleine halten werden. BH und Slip liegen auf dem Boden. Ich trage die Strümpfe. Sonst bin ich nackt. Ich mustere mich. Was würde Delmonte denken? Was würde er sagen, wenn er jetzt hier wäre? Hinter der Tür … Ich schließe die Augen, nur für einen Moment, und erkunde die neuen Gefühle, die allein schon der Gedanke daran in mir hervorruft.

		„Fräulein Maugham! Ein Paket für Sie!“

		Wenn es eine Stimme gibt, die all meine Wollust abkühlen kann, dann ist es diese. Die Portierin.

		„Ich komme!“ Ich schreie, als hätte ich eine 120 m² große Wohnung. Ich ziehe einen Bademantel über und räuspere mich. Ich habe keine Ahnung, wie ich rechtfertigen könnte, dass ich an einem Wochentag zur Mittagszeit nicht angezogen bin …

		Von meinem Vater! Ein Überlebenspaket für meinen Geburtstag! Kuchen, Süßigkeiten, eine Karte, ein Schal meiner Großmutter und ein lieber Brief. Ich beschließe, heute durch Paris zu flanieren. Das habe ich mir nach all der Aufregung verdient. Wenn ich zurückkomme, habe ich mir vorgenommen, werde ich die Angelegenheit mit Charles Delmonte klären.

		Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit dazu. Seit fünf Tagen habe ich ihn nicht gesehen. Was mich betrifft, so bin ich immer noch genauso verloren. Ich weiß nicht, woran ich bin. Was ich will. Was ich für ihn sein will. Was ich zu ertragen bereit bin. Ich fühle, dass es, zumindest von meiner Seite, mehr als Sex ist. Doch für ihn?

		Ich arbeite wie eine Verrückte, um die Bilder aus meinem Gedächtnis zu verbannen, die immer dann vor meinem geistigen Auge erscheinen, wenn ich mich nicht konzentriere. Seine Hände auf meiner Haut. Mein Rock, der auf dem Boden liegt … Ich verbringe meine gesamte Freizeit in der Bibliothek. Manon macht sich über mich lustig, sie spricht von Übertragung. Ich übertrage meine sexuelle Spannung auf mein Studium. Da hat sie nicht ganz unrecht …

	
		11. Leckereien

		Als ich es schon nicht mehr erwarte, taucht plötzlich ein Taxi neben mir auf. Es ist 19 Uhr, mein Tag an der Uni ist vorüber und ich beeile mich, nach Hause zu kommen.

		„Emma!“

		Er sieht ja so müde und traurig aus! Trotzdem lächelt er mich an. Ich würde ihn gerne zur Rede stellen, warum er mich so lange hat warten lassen, doch ich habe Mitleid mit ihm.

		„Ist alles in Ordnung?“

		„Ja, es geht schon. Danke.“

		Er lächelt mich wieder an, jetzt etwas aufrichtiger.

		„Was halten Sie davon, essen zu gehen?“

		„Gerne.“

		„Sehr gut, ich hole Sie um 21 Uhr ab. – Emma?“

		„Ja?“

		„Sie haben doch sicherlich ein kleines Schwarzes, oder?“

		„Natürlich.“

		Natürlich! Was hat mich geritten, so zu antworten? Ja, ich habe ein schwarzes Kleid – seitdem ich 15 war. Man könnte es treffender auch als Rohr bezeichnen. Ein ausgewaschenes Grau. Wenn er mich so sieht, wird ihm mit Sicherheit der Appetit vergehen.

		Zum Glück trage ich heute zusammenpassende Unterwäsche. Und ich habe mich dazu durchgerungen, einen schwarzen Strumpfhalter für meine Strümpfe zu kaufen.

		Als er an meine Türe klopft, habe ich mich in mein Kleid gezwängt und bin knallrot.

		„Guter Gott, Emma! Das ist ja noch schlimmer, als ich erwartet hätte!“

		Er lässt sich auf mein Bett fallen und betrachtet mich lachend.

		„Was ist denn das für ein Unfall? Ich wette, das Kleid haben Sie seit der Schulzeit, oder irre ich mich?“

		„Nein.“

		Ich sehe zu Boden. Ich wusste es. Ich fühle mich gedemütigt und wütend. Ich werde ihn hinausjagen. Ich sehe ihn mit meinem düstersten Blick an, doch er lacht noch immer.

		„Hören Sie auf, Sie machen mir Angst! Hier, ich habe ihnen etwas mitgebracht.“

		Er reicht mir eine Tragetasche von Dior. Ich öffne sie, immer noch wütend. Es befindet sich ein schwarzes Cocktailkleid darin. Es ist unglaublich leicht, ich befürchte, es zu zerreißen. Ich bin sprachlos. Ich möchte sagen, dass es wunderschön ist, doch was zum Teufel soll das bedeuten? Für wen hält er mich?

		„Probieren Sie es, ich war mir nicht sicher wegen der Größe …“

		„Aber … ich … Ist das ein Geschenk?“

		„Ja. Aber wenn es Sie verlegen macht, nehme ich es nach dem Essen auch wieder zurück! Aber ziehen Sie jetzt bitte dieses grässliche Teil aus.“

		Er sieht mich an. Offen. Er glaubt wohl, ich ziehe mich jetzt einfach so vor ihm um. Ich werde rot. Er muss verstanden haben, denn er gibt vor, aus dem Fenster zu sehen. Schnell schlüpfe ich aus meinem alten Kleid. Wie zieht man dieses Schmuckstück wohl an …

		„Ähm, Emma …“

		Er sieht mich wieder besorgt an. Ich bin krebsrot.

		„Ihre Unterwäsche.“

		„Was ist damit? Ist sie Ihnen auch nicht recht?“

		„Das meine ich nicht; ziehen Sie sie einfach aus, sie wird sich durch das Kleid durchzeichnen.“

		Ich bin tief gekränkt, doch ich tue schnell, was er mir sagt. Kurz darauf sehe ich mich im Spiegel an. Das Kleid ist perfekt. Es hat genau meine Größe. Ich lächle mein Spiegelbild an und auch Charles lächelt mich durch den Spiegel an. Er steht hinter mir. Mit einem sicheren Handgriff nimmt er mein Haarband ab und lässt meine Haare auf meine Schultern fallen. Er scheint zu überlegen.

		„Haben Sie Schmuck?“

		„Nein.“

		Er denkt kurz nach, verschwindet plötzlich aus meinem Zimmer und lässt die Türe offen. Einige Sekunden später kommt er mit einer Schmuckschatulle zurück.

		„Emma, dies sind die Diamanten von Lady MacAllister.“

		Er sieht das Unverständnis in meinem Blick.

		„Oh, Sie müssen sie nicht kennen. Sie war eine schottische Adlige im 19. Jahrhundert. Sie war bekannt für ihre Lasterhaftigkeit, ihren unermesslichen Reichtum und ihre grenzenlose Leidenschaft für Schmuck. Ich habe dieses Unikat vor einigen Tagen gefunden und war sofort fasziniert davon. Ich sollte eigentlich dafür sorgen, es zu verkaufen, doch ich kann mich nicht dazu überwinden, das Stück fasziniert mich.“

		Ich öffne die Schatulle. Ich habe noch nie etwas so Kostbares gesehen. Drei Reihen von kleinen Diamanten, unterbrochen von einem grünen Band. Ich kann mich nicht zurückhalten, ich möchte es berühren.

		„Das sind Smaragde.“

		Ich lasse ihn mir das Collier um den Hals legen und versinke dabei in andächtiger Stille. Ich sehe uns im Spiegel an. Wir sehen gut zusammen aus, das kann man nicht leugnen. Ich habe große Lust, ihn zu küssen. Ich drehe mich um, stelle mich auf die Zehenspitzen und spitze die Lippen; er erwidert den Kuss leidenschaftlich. Ich fühle, wie ich wieder den Boden unter den Füßen verliere, doch er nimmt mein Gesicht in seine Hände und sagt zu mir, als würde er ein Kätzchen ausschimpfen:

		„Emma, wir werden noch zu spät kommen. Warten Sie doch zumindest bis zum Dessert …“

		Kurz darauf nehmen wir auf dem Rücksitz einer schwarzen Limousine Platz. Paris gehört uns. Ich habe mich daran gewöhnt, mit der Metro zu fahren, deshalb ist mir die Umgebung, durch die wir fahren, völlig unbekannt. Ich bin fasziniert und vergesse darüber beinahe Charles. Mit Bedauern stelle ich fest, dass unsere Fahrt vor einem noblen Restaurant an der Seine zu Ende geht. Wir verlassen die Limousine und werden von einem Majordomus empfangen. Ich habe so etwas noch nie erlebt, es ist, als wären wir allein im Restaurant. In Wirklichkeit sitzen wir in einem Privatsalon mit Ausblick auf die Seine, in dem ein Tisch für uns beide gedeckt ist. Der Raum ist sorgfältig hell und dunkel dekoriert. Bordeauxroter Samt, Kerzenleuchter, ein hundert Jahre alter Parkettboden mit orientalischen Teppichen in warmen Farben … Doch trotz des Luxus ist der Raum gemütlich, fast wie ein Wohnzimmer. Irgendwo spielt jemand am Klavier, man kann ihn jedoch nicht sehen. Es ist eine romantische Sonate, vielleicht Chopin oder Liszt, sehr zart und leidenschaftlich, in perfekter Harmonie zur Umgebung. Ich sehe mich um und lausche; es ist, als wäre ich im Museum. Als eine junge Frau in andächtiger Stille die Karte bringt, glaube ich, vollkommen vergessen zu haben, dass wir uns in einem Restaurant befinden. Ich könnte stundenlang hier bleiben, ohne zu sprechen, und zusehen, wie die Lichter der Stadt in der Seine reflektiert werden und wie das Kerzenlicht in Charles' Augen tanzt.

		„Vertrauen Sie mir?“

		„Natürlich.“

		Ich überlasse Charles das Bestellen, ich möchte mich überraschen lassen. Schon wieder. Er bestellt, doch ich höre nicht hin. Ich sehe ihn an und fühle mich wohl in seiner Welt. Die junge Frau kommt nach kurzer Zeit mit zwei Weingläsern und einigen mysteriösen Schälchen zurück und zählt mit hochtrabenden Worten deren Inhalt auf. Ich habe kein Wort verstanden. Charles ist mein fragender Blick aufgefallen und er zwinkert mir zu.

		„Wunderbare luxuriöse Eigenartigkeiten in kleinen, protzigen Schälchen“, äfft er die Kellnerin nach, als sie verschwunden ist. Ich platze fast vor Lachen. Ich hätte nicht gedacht, dass er so lustig sein kann.

		„Dieser Wein …“

		„Ich kann mich erinnern, dass er Ihnen geschmeckt hat …“

		Wir stoßen an und sehen einander dabei tief in die Augen. Der Abend scheint sehr angenehm zu werden, ich bin der Meinung, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, mit ihm über die Art unserer Beziehung zu sprechen. Sein trauriger Blick vom Beginn des Abends ist verschwunden. Er ist gesprächig, lacht. Er erzählt mir von Paris, von alten Gebäuden und kleinen Anekdoten. Von seinen Lieblingsplätzen. Ich fühle mich wohl in seiner Gesellschaft. Ich versuche, es ihm gleichzumachen, und erzähle von meinem Vater und seiner Liebesgeschichte mit den Dinosauriern. Er lacht. Er hat ein Grübchen genau an seinem Mundwinkel, das mich wahnsinnig macht. Die Kellnerin kommt immer wieder, wechselt unser Gedeck und bringt weitere Köstlichkeiten, die sie in Worten ankündigt, die ich nicht verstehe. Charles findet es höchst amüsant, sie fantasievoll umzubenennen:

		„Schnittchen von der verwahrlosten Prinzessin an Einhornblut“, „Frittiertes Edelweiß, dazu Tränen des Mönchs auf dem Trapez“, „Federn vom Dodo in Salzlake“ … Ich habe nicht die geringste Idee, was ich wirklich esse, doch es schmeckt alles vorzüglich. Ich glaube, ich habe noch nie so edle Dinge gegessen … und noch dazu in so netter Gesellschaft.

		„Ich habe große Lust, Sie hier schreien zu hören …“

		„Wie bitte?“

		Ich verschlucke mich fast und Charles setzt sich an meine Seite.

		„Sie haben mich schon verstanden“, sagt er, bevor er mich leidenschaftlich küsst. Ich schmelze dahin … doch dann setzt mein Verstand wieder ein.

		„Aber wir sind hier in der Öffentlichkeit – und die Kellnerin ist auch hier, also denken Sie nicht einmal daran!“

		„Es sind doch hier recht wenig Leute, oder nicht? Und was unsere Kellnerin angeht, ich habe ein sehr ausgefallenes Dessert bestellt, das wohl erst in etwa 20 Minuten fertig sein wird … Hoppla, meine Serviette …“

		Plötzlich bückt er sich und ich fühle seine Lippen an meinem rechten Knöchel. Solange er nicht weiter geht, denke ich, kann ich es riskieren. Er will mich nur nervös machen, da bin ich mir sicher. Er küsst die Umgebung meines Knöchels und wandert meine Wade hinauf. Ich bleibe regungslos sitzen und versuche, an etwas anderes zu denken, doch ein Schauer jagt über meinen Körper und erinnert mich daran, dass ich keine Unterwäsche trage. Mir wird heiß. Ich habe das Gefühl, dass mein Herz nicht in meiner Brust, sondern im Unterleib schlägt. Ich möchte ihm sagen, dass er aufhören soll. Oder ihn anflehen, weiterzumachen. Er hat die halbe Höhe des Schenkels erreicht. Mir stockt der Atem. Ich muss etwas tun, muss dafür sorgen, dass er aufhört. Ich öffne den Mund, als er plötzlich zum anderen Bein übergeht. Wieder hinunter zum Knöchel. Er quält mich, ich protestiere. Nun ist er am Übergang zwischen meinem Seidenstrumpf und meiner Haut. Hier verharrt er. Er küsst mich dort und gleitet mit seiner Zunge unter den Stoff. Ich halte es nicht mehr aus. Ich habe die Kellnerin vergessen, ich werde tun, was er will, und wenn es sein muss, werde ich schreien. Ich spreize die Beine ein wenig, um ihn einzuladen, weiterzumachen … Seine Zunge gleitet meinen Schenkel entlang hinauf. Ich stöhne, als sich sein Gesicht meinem feuchten Schoß nähert. Plötzlich hebt er den Kopf, zeigt mir seine Serviette und setzt sich zurück an den Tisch.

		„Da ist sie ja. Sie haben gestöhnt, ist alles in Ordnung?“

		Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin wütend. Und frustriert. Die Kellnerin kommt in genau dem Moment, als ich mich auf ihn stürzen und ihn ohrfeigen möchte.

		„Köstliche Frustration auf samtenen Kissen“, sagt er mit einem Augenzwinkern und macht sich über sein Dessert her.

	
		12. Ein Schlummertrunk

		Ich habe keinen Hunger mehr. Wie kann man jemandem so etwas antun? Wo ich schon gedacht hatte, dazu bereit zu sein, in diesem Restaurant mit ihm zu schlafen … Sein Grübchen lässt mich meine tiefe Enttäuschung für einen Moment vergessen. Doch mir ist der Appetit vergangen – zumindest der, der es mir gestattet hätte, das Dessert anzurühren, das er mit so viel Lust genießt. Ich weiß, dass er es mit Absicht macht. Er nimmt sich Zeit, zelebriert jeden Bissen. Er feiert seinen Sieg. Ich kann mich nicht beruhigen, jede Bewegung, die ich mache, jagt Wellen der Lust durch meinen Körper. Er wirft mir intensive Blicke zu, ich habe das Gefühl, in diesem Augenblick zu vergehen. Und plötzlich nimmt er meine Hand.

		„Gehen wir.“

		Ein junger Mann taucht mit unseren Sachen aus dem Nichts auf und das Auto bleibt vor der Türe stehen, als wir auf die Straße treten. Ich kann mich nicht erinnern, gesehen zu haben, wie er bezahlt. Alles geschieht wie im Traum.

		Und nun sind wir alleine auf dem Rücksitz des Wagens. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, doch ich weiß genau, was ich will. Ich lege meine Hand auf seinen Schenkel und gleite langsam nach oben; meine Absichten sind eindeutig. Trotz seines steifen Penis, der mich in meinem Vorhaben bestärkt und nur noch mehr erregt, nimmt Charles meine Hand und legt sie zurück auf mein Knie, als wäre ich ein kleines Mädchen.

		„Nicht hier, wir sind hier doch nicht alleine!“

		Er hat recht, ich habe gar nicht an den Chauffeur gedacht. Ich bin jedoch sicher, dass ihn eher die Situation amüsiert, als dass er wegen seines diskreten Chauffeurs zurückhaltend wäre. Ich habe die Zurückweisung satt, heute Abend werde ich nichts mehr versuchen, er hat mich schon zu sehr gedemütigt.

		Es ist seltsam, gemeinsam so nach Hause zu fahren. Wir leben unter demselben Dach und sind trotz der Ereignisse der letzten Zeit doch Fremde. Obwohl wir einander schon etwas besser kennen, siezt er mich weiterhin … Ist das ein Spiel für ihn?

		Der Aufzug. Ihn nur zu sehen raubt mir nun schon den Atem. In meinem Zustand sind diese Emotionen zu viel für mich, doch ich werde nichts tun. Ich sehe ihm tief in die Augen, bis wir in unserem Stockwerk ankommen. Er bewegt sich nicht, scheint gelassen.

		„Möchten Sie meine Sammlung japanischer Briefmarken ansehen?“, fragt er schließlich in einem heiteren Tonfall.

		Das reicht! Ich habe ihn satt, ich habe wirklich keine Lust mehr, um den heißen Brei herumzureden. Was erwartet er sich davon? Dass ich mit ihm schlafen möchte? Muss ich ihn darum bitten, ist es das? Davon träumt er.

		„Nein, ich bin müde. Vielen Dank für den netten Abend.“

		„Aber Emma … Ich dachte, Sie hätten auch Lust darauf.“

		Ich glaube, ich sehe ihn mit großen Augen an, und er fühlt sich gezwungen, sich zu erklären.

		„Meine Sammlung japanischer Briefmarken anzusehen sollte ein altmodischer Ausdruck dafür zu sein, mit mir zu schlafen, so wie ein  „Schlummertrunk“ . Es tut mir leid, ich wollte Sie zum Lachen bringen … Emma, würden Sie gerne mit mir schlafen? Aber vielleicht sind Sie ja doch schon zu müde?“

		So lässig ausgesprochen ist es nun um einiges deutlicher – und beängstigender. Diesmal gibt es keine Ausflüchte, wenn ich durch diese Türe gehe, dann, um Sex zu haben. Ich weiß, was mich erwartet. – Nun ja, eigentlich nicht genau, und genau das macht mir Angst.

		Ich überlege noch, als er bereits eingetreten ist.

		„Emma, kommen Sie?“

		Ich bin sprachlos. Ich weiß nicht, ob ich eintreten soll, was ich in seinem Apartment sehen werde. Steht er nackt im Salon oder – noch schlimmer – liegt er nackt auf dem Bett? Was erwartet er von mir? Soll ich die Initiative ergreifen? Aber wie geht das im richtigen Leben? Alles wäre so viel einfacher, wenn er mich vor seiner Tür leidenschaftlich geküsst hätte, wie es in den Filmen immer geschieht. Es scheint mir, als würde in diesen Situationen im Feuer der Leidenschaft alles ganz natürlich nacheinander ablaufen. Stattdessen ist da diese verwirrende Einladung.

		„Emma!“

		Ich trete ein, komme, was da wolle. Gott sei Dank, er ist nicht nackt. Er hat Mantel und Jackett ausgezogen. Barfuß reicht er mir ein Glas und lächelt mich an.

		„Ich denke, Sie werden diesen Schlummertrunk nun nicht abschlagen. Es tut mir leid, wenn ich Sie verärgert habe. Bitte setzen Sie sich.“

		Ich nehme auf dem berühmten Diwan Platz. Vor allem kann ich von hier jederzeit flüchten, wenn … Wenn was? Ich weiß es eigentlich nicht. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich trinke einen Schluck Wein, seine warme Süße beruhigt mich ein wenig.

		Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich sehe ihn an, bin fasziniert von seinem Körper, er hat beinahe etwas von einer Raubkatze. Er kommt auf mich zu, kniet sich vor mir nieder. Er hebt mein Kleid auf halbe Schenkelhöhe und sieht meine Beine an. Er beginnt wieder, den Rand meiner Strümpfe zu küssen. Ich erschauere. Mit einem Handgriff spreizt er meine Beine. Plötzlich erinnere ich mich daran, dass ich keine Unterwäsche trage, und will weg.

		„Es tut mir leid, ich kann nicht, es war eine schlechte Idee …“

		„Emma, bitte, setzen Sie sich wieder hin.“

		Ich setze mich und kneife meine Beine zusammen. Ich bin lächerlich, ich wusste, was mich erwartet, als ich eintrat.

		„Entspannen Sie sich“, flüstert er, als er das Licht dämmt.

		Im Schutz der Dunkelheit werde ich lockerer, kralle mich jedoch noch immer an meinem Glas fest, als er mit seinen diabolischen Küssen fortfährt. Seine Zunge gleitet an meinen geschlossenen Schenkeln entlang, während seine Hände unter meinem Kleid meine Brüste ertasten. Ich fühle, wie eine ungeheure Hitze in mir hochsteigt. Nun hält er meine Brüste mit beiden Händen fest. Er spreizt seine Finger und schließt sie wieder, wobei er meine Brustwarzen kneift. Ich kann nicht anders, ich muss die Augen schließen und lege meinen Kopf nach hinten, um den Moment voll auszukosten. Gegen meinen Willen stöhne ich erneut. Meine Schenkel, die doch so fest zusammengepresst schienen, öffnen sich und die Zunge, die ich auf Distanz halten wollte, dringt in meinen Schoß ein. Aus zarten Küssen werden kühnere Liebkosungen, präzise Zungenstöße, deren Intensität mich aufschreien lässt. Ich weiß nicht, was ich mit meinem Glas anfangen soll. In einem unbedachten Moment stütze ich es in seinem Nacken ab. Ich erschrecke und bin unfähig, mich zu bewegen. Plötzlich taucht eine Hand aus dem Nichts auf und stellt das Glas auf den Tisch. Danach ergreift sie meine Hand und legt sie auf seinen Kopf. Ich habe noch nie etwas so Verwirrendes erlebt. Die Bewegung seines Kopfes unter meiner Hand intensiviert meine Lust noch. Ich habe jegliche Kontrolle über mich verloren, ich spreize meine Beine fast gegen meinen Willen und gebe mit meiner Hand einen schnelleren Rhythmus vor. Plötzlich jagt ein neuer Schauer durch meinen Körper. Er ist zuerst mit einem, dann mit zwei Fingern in mich eingedrungen. Mit einem neuerlichen vielsagenden Stöhnen fordere ich ihn auf, weiter zu forschen. Ich weiß nicht mehr, wo ich bin. Da unterbricht er die Liebkosungen und küsst mich gierig. Seine Zunge spielt fast gewaltsam mit der meinen. Er kniet noch immer vor mir. Ich knöpfe ungeduldig sein Hemd auf. Meine Gesten sind fahrig und unkoordiniert, am liebsten würde ich ihm die Kleider vom Leib reißen. Bald ist er nackt. Er sieht mir fast unerträglich tief in die Augen. Ich will seinen steifen Penis in die Hand nehmen und ihm das gleiche Vergnügen schenken, das er mir geschenkt hat, doch er setzt sich neben mich auf den Diwan und zieht mich an meinen Hüften, sodass ich mich auf seinen Schoß setze. Dieses Gefühl habe ich schon seit Stunden herbeigesehnt. All meine Angst ist verflogen. Es ist noch intensiver als im Aufzug. Obwohl ich den Rhythmus vorgebe, habe ich das Gefühl, sein Spielzeug zu sein. Er sieht mir in die Augen, als würde meine Lust ihn ebenso erregen wie seine eigene. Unsere Küsse werden wilder, der Rhythmus wird schneller. Er fasst mich an meinen Hüften und steht auf, drängt mich gegen die Wand und übernimmt die Kontrolle. Seine Hüften schlagen fest, fast mit Gewalt, gegen mich. Ich halte mich an ihm fest, meine Nägel dringen unter seine Haut. Es gibt nur noch uns beide und diesen Rhythmus, der mich wahnsinnig macht …

	
		13. Der Tag bricht an

		Ein Hauchen in meinem Nacken, sanft wie ein warmer Sommerwind. Ein kleiner Kuss hinter meinem Ohr, zart wie eine Feder. Ich will meine Augen nicht öffnen, will nicht erwachen. Ich fühle mich zu wohl, die Bibliothek kann ruhig noch etwas warten …

		„Emma, ich weiß genau, dass Sie nicht mehr schlafen! Müssen Sie denn heute nicht auf die Uni?“

		Ich träume nicht! Ich öffne die Augen. Charles Delmonte liegt direkt neben mir. Er stützt den Kopf auf den Arm und blickt mich mit seinen lächelnden Augen an. Ich weiß, dass wir unter den dicken Bettdecken nackt sind, und plötzlich kehrt die Erinnerung zurück. Das Kleid, das Restaurant, sein kleines Spiel … und diese unglaubliche Nacht mit ihm. Ich lächle zurück. Ich will mich nicht bewegen, will nichts sagen. Ich will nichts tun, das diese Vollkommenheit stören könnte. Doch schon ist er aufgestanden. Nackt steht er vor mir. Ich beneide ihn um seine Natürlichkeit, die Gabe, sich in jeder Situation wohlzufühlen.

		„Soll ich Ihnen einen Kaffee machen, meine schlafende Schönheit?“

		„Gerne.“

		„Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, Ihre Stimme zu hören!“, scherzt er, bevor er verschwindet.

		Ich strecke mich genüsslich und sehe mir das Zimmer an, was mir in der letzten Nacht versagt geblieben war. Wobei das Wort „Zimmer“ nicht wirklich passend ist, „Kammer“ wäre wohl der passendere Begriff. Es ist Platz für ein Bett, doch sonst nicht viel. Doch es ist eindeutig, dass dies gewollt ist und keinesfalls von Platzmangel herrührt. Dieser Mann hat sich in seinem riesigen Apartment eine Höhle geschaffen, ein gut geschütztes Versteck. Die Wände sind mit rotem Stoff ausgeschlagen, was gleichzeitig erotisch und heimelig wirkt. Die Decke ist niedrig.

		Die dunkelgraue Bettwäsche ist warm und schwer, wahrscheinlich aus Flanell. Überall auf den Boden liegen Kunstbücher verstreut. Ich habe das Gefühl, als befände ich mich im Unterschlupf eines reichen Kosaken, der mich entführt hat. Irgendwie gefällt mir die Idee. Amüsiert bemerke ich, dass ich noch immer das Diamantencollier trage.

		„Wie trinken Sie Ihren Kaffee?“

		„Nicht zu stark, bitte.“

		Schnell, ich muss etwas finden, das ich anziehen kann, bevor er mit dem Kaffee kommt. Denn auch wenn er sich in jeder Situation wohlfühlt, so bin ich noch nicht dazu bereit, meinen Frühstückskaffee mit nichts am Leib außer einem sündteuren Collier zu trinken. – Sein Hemd! Ich weiß, es ist ein Klischee, doch ich habe es schon immer unglaublich sexy gefunden. Es riecht noch nach seinem holzigen Parfum und nach Sex. Ich werde rot. Er kommt zurück. Es amüsiert ihn. Ich schäme mich und spreche ihn darauf an, dass sein Schlafzimmer russisch aussieht.

		„Stimmt, so habe ich es noch nie gesehen!“

		– Und schon ist er wieder weg! Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen. Womit wird er jetzt zurückkehren?

		Er trägt eine Art Morgenmantel. Er ist rot, reich verziert mit goldfarbenen Arabesken und sieht mongolisch aus. In seiner Hand hält er einen Säbel. Einen sehr großen Säbel. Plötzlich zieht er ihn aus der Scheide und beschimpft mich in einer mir unverständlichen Sprache – Russisch? Ich habe fast Angst, nein, ich habe wirklich Angst. Ich verstehe kein Wort. Ich trage nur ein Hemd und mein Liebhaber ist verrückt. Er kommt auf mich zu und berührt mich mit der Spitze seines Säbels. Ich glaube, er befiehlt mir etwas. Meine mangelnde Schlagfertigkeit scheint ihm nicht zu gefallen. Er hebt seinen Säbel und lässt ihn auf mich hinunterbrausen. Guter Gott! Er hat mich erwischt! Ich öffne die Augen. Ich bin nicht verletzt, doch das Hemd ist offen. Ich bin wieder nackt, das heißt, ich trage ja noch das Collier. Doch er scheint sich nun etwas beruhigt zu haben. Er hat die Waffe hingelegt und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Er murmelt etwas in dieser fremden Sprache. Plötzlich packt er mich an den Haaren und drückt mich auf das Bett. Er verbindet mir die Augen, offenbar mit einem Seidenschal. Ich schreie, dass er aufhören soll. Ich meine es ernst.

		„Entspannen Sie sich, Emma, es ist nur ein Spiel. Sie werden es sicherlich lieben.“

		Und wieder spricht er für mich unverständliche Worte. Ich liege nackt auf dem Bauch. Ich bin ihm ausgeliefert. Ich warte,

		doch nichts geschieht. Ich bin hin und her gerissen zwischen Angst und Erregung. Plötzlich fühle ich die Klinge des Säbels an meinem Knöchel. Ich habe Angst. Ein wenig. Doch ich war auch noch nie so erregt. Mein Kosake liebkost mich mit einem Säbel, der sicher mehr als zwei Jahrhunderte alt ist. Er gleitet langsam an der Innenseite meines Beines nach oben. Ich zittere. Er hält mich noch immer an den Haaren fest, sodass ich mich nicht bewegen kann. Meine innere Suffragette ist entsetzt darüber, dass ich Gefallen daran finde. Und doch … Die kalte Klinge scheint auf meiner Haut zu glühen. Sie bewegt sich zwischen meinen Schenkeln hin und her und lässt mich vergessen, dass es sich eigentlich um eine gefährliche Waffe handelt. Ich atme schwer.

		„Du machst mich noch verrückt …“

		Oh mein Gott! Das habe ich gerade wirklich gesagt. Er hält inne, ist verblüfft. Ich habe den Moment zerstört. Was habe ich nur getan? Ist es, weil ich gesprochen habe? Weil ich ihn geduzt habe? Ich bin still, doch ich merke, dass ich es kaputtgemacht habe.

		Er steht auf und sagt abweisend zu mir:

		„Ich habe vergessen, dass ich einen Termin habe. Ich muss leider gehen, Emma.“

		Ich fühle, dass er noch immer am Fußende des Bettes steht und mich ansieht. Ich nehme das Tuch ab. Eine eisige Kälte macht sich im Zimmer breit. Ich verkrieche mich unter der Decke. Unvermittelt macht er auf dem Absatz kehrt und geht ins Badezimmer.

		Ich nutze die Gelegenheit und springe aus dem Bett, um meine Kleidung zu suchen. Hastig ziehe ich mich an. Gut – und jetzt? Soll ich warten, bis er aus dem Bad zurückkommt? Anklopfen und dann gehen? Eine Nachricht hinterlassen? Ich stehe wie angewurzelt vor dieser Tür und frage mich, was angebracht wäre, doch er nimmt mir die Entscheidung ab. Glücklicherweise kommt er schnell wieder heraus und trägt nichts weiter als ein Badetuch um die Hüften. Er geht an mir vorbei zur Kommode, als würde ich gar nicht existieren.

		„Ähm, Charles? Ähm … ich … ich werde dann gehen.“

		„Ja, ist in Ordnung. Schönen Tag noch.“

	
		14. Auf der Couch

		Ich bin so würdevoll gegangen, wie ich nur konnte. Eine Kleinigkeit für eine Frau, die schon viel Schlimmeres erlebt hat. Liebhaber? Habe ich haufenweise; leidenschaftliche Episoden ohne Zukunft, und am Morgen geht jeder seines Weges. Eine solche Frau wäre ich gerne. Doch das bin ich nicht. Und nun weine ich schon seit 20 Minuten unter meiner Dusche. Ich weiß nicht einmal genau, warum. Ich bin auf jeden Fall gekränkt. Das ist auch das Mindeste, wenn man nackt und mit verbundenen Augen hinausgeworfen wird. Es liegt aber auch daran, dass ich all meine Prinzipien für diesen unsensiblen Kerl verraten habe. Man kann sich nicht als Feministin bezeichnen und gleichzeitig sündteure Geschenke annehmen und sich wie eine Sklavin an den Haaren packen lassen – darauf kann ich verzichten. Ich schäme mich. Ich fühle mich miserabel. Und gedemütigt. Und ich glaube, dass er mir trotz allem gefällt. Sein Grübchen, sein raubkatzengleicher Körper, seine Art, über alles zu lachen, seine Leidenschaft für Objekte aus vergangenen Zeiten, seine Spiele, seine Hände, sein Mund … Alles an ihm fasziniert mich. Auch seine Schattenseiten. Diese Wolke, die plötzlich seine Augen verdunkelt, ist nicht gespielt. Er ist kein Sadist, da bin ich sicher, er hat es nicht böse gemeint, als er mich vorhin hinausgeworfen hat. Da ist etwas, da bin ich sicher. Doch was?

		„Vielleicht hat er Angst vor einer Verpflichtung?“, meint Manon in der Mensa.

		„Ich habe ihn ja nicht gebeten, bei mir einzuziehen … Ich habe ihn um gar nichts gebeten, dieses Spiel mit dem Säbel hat er begonnen …“

		„Sexy“

		„Wem sagst du das …“

		„Ich bin jedenfalls beeindruckt! Aus der frustrierten Nonne ist im Handumdrehen eine Kurtisane geworden. Ich bin beinahe eifersüchtig.“

		„Ja, klar, du vergisst aber das Ende. Den Moment, als die Kurtisane in ihr Dienstmädchenzimmer zurückkehrt und dort wie ein Teenager heult.“

		„Natürlich. Und genau das führt uns ja zu unserem Problem.“

		So was, nun ist es „unser“ Problem … Ich sage nichts, denn schließlich freue ich mich darüber, dass sie sich für mein Privatleben interessiert. Wäre ich mit meinen Zweifeln alleine, würde ich wohl verrückt werden. Ich brauche jetzt wirklich eine Freundin.

		„Vielleicht ist er verheiratet?“

		„Das hätte mir meine Cousine gesagt. Oder Élisabeth. Oder hätte ich dann nicht seine Frau sehen müssen?“

		„Vielleicht hält er sie ja auf dem Dachboden versteckt? Entweder ist sie also sehr, sehr hässlich … oder sehr, sehr alt!“

		„Genau.“

		„Vielleicht ist er auch verwitwet? Stell dir vor: Seit dem tragischen Tod seiner geliebten Frau kann sich der untröstliche Charles Delmonte an keine Frau mehr binden, da er Angst hat, wieder leiden zu müssen …“

		„Nette Geschichte, aber das würde mich schon sehr wundern. Außerdem kommt so etwas nur in Romanen vor.“

		„Nur in Romanen? Und das sagst du, die Sklavin des Kosaken?“

		Ich muss lachen. Diese Analyse vor einem Teller Fleisch mit brauner Soße tut mir gut, besser, als ich es erwartet hätte.

		„Und wenn man die Romantik außer Acht lässt, könnte es auch sein, dass er einfach saublöd ist und nicht weiß, was er will. Weißt du, diese Art von Neurose ist sehr verbreitet unter den Menschen, die alles haben.“

		Ich schmolle. In diesem Fall wäre ich enttäuscht, doch wenn ich ehrlich bin, hatte ich ihn so eingeschätzt, bevor ich mit ihm geschlafen hatte. Vielleicht täusche ich mich in ihm. Nein!

		„Vergiss die letzte Möglichkeit! Der überwältigende Charles Delmonte kann nicht saublöd sein. Er will offensichtlich verheimlichen, dass er verletzt wurde. Tief verletzt. Ganz tief drinnen.“

		„Das ist besser!“

		„Vielleicht ist er auch ein Werwolf? Oder ein Vampir?“, mischt sich Mathieu ein.

		Seit wann ist er hier? Ich habe keine Ahnung. Auf jeden Fall scheint „unser“ Problem auch ihn zu betreffen. Sehr gut. Er kann mich wenigstens zum Lachen bringen.

		„Oder die Mafia spioniert ihm nach und hat geschworen, alle Menschen umzubringen, die ihm zu nahe kommen? Oder chinesische Triaden?“

		„Vielleicht ist er auch ein gefährlicher Psychopath, nach dem die Polizei auf der ganzen Welt fahndet?“

		Wem fällt wohl die verrückteste Theorie ein? Die beiden matchen sich …

		„Oder … er ist dein Vater!“

		„Verdammt, mein Vater!“

		Wegen dieser Geschichte habe ich ganz auf meinen Vater vergessen. Er kommt heute. Der Brief ist gestern angekommen, ich habe ihn nur überflogen, weil ich meine Gedanken woanders hatte. Ich fehle ihm, deshalb hat er beschlossen, mich überraschend zu besuchen. Ich habe noch zwei Stunden, um ihm ein Zimmer zu besorgen, meine Dienstmädchenwohnung aufzuräumen und etwas besser gelaunt zu sein. Hastig verabschiede ich mich von meinen Freunden …

		Ich habe so ewig lange geduscht, als könnte diese Dusche meine Eskapaden der letzten Zeit wegwaschen. Ich habe die Geschenke, die ich von Charles erhalten habe, sorgfältig unter dem Bett versteckt. Ich behalte das Collier noch. Mal sehen, wie unsere Beziehung sich entwickelt – wenn es denn eine Beziehung ist –, sobald mein Vater wieder abgereist ist. In den kommenden Tagen bin ich wieder Emma Maugham, die Vorzeigestudentin, die ich immer bleiben hätte sollen. Jetzt, wo alles bereit ist, habe ich sogar noch die Zeit, mich bis zur Ankunft meines Vaters noch etwas in meine Bücher zu vertiefen.

	
		15. Die Rückkehr der Vorzeigestudentin

		Er ist hier. Ich kann es gar nicht fassen. Mein Vater ist in Paris. Es ist so unglaublich, ihn hier zu sehen, vor der Tür meiner kleinen Dienstmädchenwohnung, wie immer im Tweedanzug, mit seinem Koffer in der Hand. Ich werfe mich in seine Arme. Nach fünf langen Minuten löst er sich von mir und starrt mich an wie ein neu entdecktes Fossil.

		„Seltsam.“

		Ich fühle, wie ich rot werde. Kann man es sehen?

		„Was ist denn?“

		„Eben nichts. Du hast dich nicht verändert. Ich schicke dich nach Frankreich und sehe genau die gleiche wieder. Außer …“

		„Was?“

		„Außer, dass du mir ganz außergewöhnlich viel Liebe schenkst …“

		Ich lache erleichtert. Was würde er wohl von mir denken, wenn ich ihm gestehen würde, dass ich ein Verhältnis (ist es überhaupt eines?) mit dem wunderlichen und milliardenschweren Hausbesitzer angefangen habe?

		Gibt es eine peinlichere Situation? – Ich glaube nicht. Wir warten auf den Aufzug, als plötzlich Charles und Élisabeth kommen. Mein Atem stockt. Glücklicherweise beginnt Élisabeth die Konversation.

		„Emma! Was für eine nette Überraschung! Wie geht es dir?“

		Charles sieht uns misstrauisch an. Ich hätte große Lust, ihm die Zunge zu zeigen. Ja, ja, ich kenne deine Freundin! Wir sind Freundinnen, wir haben sogar bei dir Kaffee getrunken, als du nicht da warst!

		„Hallo, Élisabeth! Élisabeth, Charles, das ist mein Vater, Robert Maugham.“

		Charles blickt noch immer finster drein, bemüht sich, zu lächeln, und gibt meinem Vater, der sich offenbar freut, seine Bekanntschaft zu machen, freundlich die Hand. Élisabeth spricht zu meiner Erleichterung weiter.

		„Mister Maugham, sind Sie am Samstag noch in Paris?“

		„Leider nicht, ich fliege am Donnerstagabend zurück.“

		„Schade, Sie hätten Emma zur Vernissage der Petrovska-Schwestern begleiten können. Vielleicht ein andermal … Aber Emma, auf dich zähle ich!“

		„Natürlich!“

		Ich warte, bis ich aus dem Blickfeld der beiden verschwunden bin, und koste meine Freude so richtig aus. Wenn er mich nicht in seiner Welt haben will, dann eben nicht! Ich gehe zu einer Vernissage und mein Vater kann es bezeugen. Die Petrovska-Zwillinge sind also wirklich Geschäftspartner, obwohl es nicht den Anschein hatte. Ich frage mich, welche Art von Kunst sie wohl machen … Über meine Gedanken vergesse ich beinahe meinen Vater. Auch er sieht zufrieden aus. Er geht erhobenen Hauptes, sieht sich um und ist aufgeregt wie ein Kind.

		„Ein nettes Paar!“

		„Was?“

		„Deine Freunde aus dem Aufzug.“

		„Ach so, nein, die sind kein Paar! Und ich weiß ehrlich gesagt auch nicht genau, ob die beiden meine Freunde sind … Charles Delmonte ist der milliardenschwere Hausbesitzer, Lexies früherer Chef. Und Élisabeth hat eine Kunstgalerie am linken Seine-Ufer.“

		„Ach so. Da habe ich mich wohl geirrt. Sie sind auf jeden Fall sehr sympathisch.“

		Mein Vater ist nicht so beeindruckt, wie ich es gerne gehabt hätte. Ich denke, dass ihm solche Banalitäten einfach unwichtig sind. Für ihn ist Élisabeth eine nette junge Frau und Charles ein sympathischer Mann in den Dreißigern. Dass sie sich in einem Umfeld aus Luxus und Kunst bewegen, interessiert ihn überhaupt nicht. Im Endeffekt hat er sicherlich recht.

		Wir spazieren den ganzen Tag lang durch Paris. Der Oktober ist außergewöhnlich mild und wir können uns auf eine Terrasse an der Seine setzen, um etwas zu trinken. So etwas würde ich auch gerne mit jemand anderem erleben – mit Charles … Wer weiß, vielleicht können wir eines Tages auch angezogen etwas miteinander unternehmen?

		„Bedrückt dich etwas, Emma?“

		„Es geht schon. Ich bin müde, das ist alles.“

		„Ich auch. Ich wollte dich bitten, mich zum Hotel zu bringen. Ich möchte mich hinlegen.“

		„In Ordnung, ich bringe dich hin. Wir haben ja noch den ganzen morgigen Tag, um Paris unsicher zu machen!“

		Es ist wie verhext! Ich kann nicht vor dem Aufzug warten, ohne auf ihn zu treffen. In Anwesenheit meines Vaters ist mir das unsagbar peinlich. Nur, dass heute Morgen nicht Élisabeth dabei ist, um das Gespräch zu beginnen. Ich fühle schon, dass die Fahrt hinunter unendlich lang sein wird … Unsere Finger berühren einander auf dem Bedientableau. Es trifft mich wie ein Blitz. Der Stoppknopf, meine Strumpfhose … Ich schließe die Augen, um mich wieder zu fassen.

		„Mister Maugham, wie geht es Ihnen?“

		„Guten Tag! Sehr gut, vielen Dank!“

		„Ich nehme an, dass Ihre Tochter Ihnen heute den Mamenchisaurus zeigt?“

		„Machen Sie Witze? Sie haben einen in Paris?“

		„Leider keinen echten, es ist eine Rekonstruktion. Aber er ist wirklich sehenswert. Auch der Rest der Ausstellung im Muséum national d’histoire naturelle ist beeindruckend.“

		„Wolltest du mich heute dorthin bringen, Emma?“

		„Klar! Aber Monsieur Delmonte hat mir die Überraschung verdorben!“

		„Das tut mir leid, Emma. Ich muss mich beeilen. Ich wünsche Ihnen beiden einen schönen Tag!“

		Er hat mir die Überraschung verdorben. Haha. Ich wusste überhaupt nichts von dieser Ausstellung. Während einer Kaffeepause bei Starbucks informiere ich mich darüber. Muséum national d’histoire naturelle, Sonderausstellung über Sauropoden, die größten Dinosaurier, die je gelebt haben. Wie konnte ich das übersehen? Dass sich meine Gedanken so vereinnahmen lassen … Und Charles? Ich kann mir nicht vorstellen, dass auch er sich für Dinosaurier interessiert! Doch je besser ich ihn kenne, desto seltsamer erscheint er mir. Dennoch gefällt mir der Gedanke, dass er sich schlaugemacht hat, um bei meinem Vater gut anzukommen, der im siebten Himmel ist, wenn er einen Mamenchisaurus zu Gesicht bekommt.

		„Weißt du, was das heißt? Ein Mamenchisaurus? Weißt du, dass das der größte Dinosaurier ist, den es jemals gegeben hat?“

		„Ja, Papa. Du hast mir viel über ihn erzählt.“

		„Es war eine wunderbare Idee von dir, nach Paris zu ziehen! Und dein Nachbar ist ja so ein netter Kerl!“

		Charles Delmonte, ein netter Kerl! Ich pruste vor Lachen. Er war heute Morgen wirklich sehr freundlich. Er muss eine gute Phase haben … doch wie lange noch?

		Die vier Tage vergehen viel zu schnell. Wir haben zu einer Vertrautheit zurückgefunden, die mir unheimlich gefehlt hat. Wir sprechen nicht viel, doch wir genießen es, zusammen zu sein. Ich zeige ihm alles, auch die Mensa, und wir teilen uns einen Teller Fleisch mit brauner Soße. Er scheint alles wahnsinnig amüsant zu finden. Manon und Mathieu zeigen ihm jeden Winkel der Fakultät, die Bibliotheken, die Labors … Es ist, als hätte Harry Potter seinen ersten Schultag.

		Und dann – ich kann es gar nicht richtig fassen – ist unsere gemeinsame Zeit auch schon wieder vorbei. Ich begleite ihn nach unten, wo das Taxi schon auf ihn wartet. Ich bin todtraurig. Er nimmt mich in den Arm und sagt:

		„Vielen Dank für alles, es ist lange her, dass ich mich so gut unterhalten habe … Ich bin wirklich froh, dass es dir hier so gut geht. Du hast nette Freunde gefunden. Ich bin sicher, dass du hier noch einiges erleben wirst!“

		Einiges erleben – ja, ganz sicher sogar. Doch um welchen Preis?

	
		16. Die Wandlung

		„Es freut mich, feststellen zu können, dass sich Ihr Urteilsvermögen verbessert hat. Etwas Anstrengung zahlt sich ja doch aus.“

		Ja, das und sich an den Haaren packen und auf Russisch beschimpfen zu lassen. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Meine Professorin sieht mich fragend an.

		„Schön, dass Ihnen das gefällt. Wir sehen uns in drei Wochen wieder. Bis dahin denken Sie über Ihr Thema und Ihren Ansatz nach.“

		Madame Granchamps sieht mir wohlwollend und neugierig dabei zu, wie ich meine Sachen einpacke.

		„Irgendwie haben Sie sich verändert. Sie strahlen ja geradezu. Sind Sie jetzt glücklicher? Wenn dieses Glück noch etwas andauert, kann es sich nur positiv auf Ihre Arbeit auswirken.“

		Glücklicher? Das bezweifle ich. Ich habe mir seit der Abreise meines Vaters wegen meiner wiederholten Enttäuschungen die Augen ausgeweint … Doch irgendwie hat sie auch recht. Ich fühle mich jetzt wohler in meiner Haut. Als hätte ich davor noch gar nicht richtig gelebt. Ich denke, daran ist die Liebe schuld. Oder die Leidenschaft. Auf jeden Fall hat mich etwas erweckt.

		Ich habe Charles seit der Episode im Aufzug mit meinem Vater nicht mehr gesehen. Ich warte auf morgen, auf die Vernissage. Ich bin neugierig, ihn zu sehen, wie er sich in seinem Milieu bewegt. Und ich?

		Ich möchte elegant, aber nicht bemüht aussehen, ich glaube, das ist das Geheimnis. Ich kann ohne Weiteres den ganzen Nachmittag im Badezimmer verbringen, sagt Manon, man darf es danach nur nicht sehen. Ich habe mir zu diesem Anlass neue Unterwäsche gekauft, die sich unter dem schwarzen Dior-Kleid nicht abzeichnet. Ich muss es tragen, ich habe keine andere Wahl. Entweder Dior oder mein graues Schulmädchenkleid, und Charles hat mir sehr genau zu verstehen gegeben, was er davon hält. Mein schwarzes Kleid und die Seidenstrümpfe. Schmuck? Werde ich es wagen, die Diamanten von Lady MacAllister zu tragen? Ich hätte sie ihm zurückgeben müssen … Nein, ich gehe ohne Schmuck. Es wäre wohl etwas unschicklich. Nur dieses hauchdünne Kleid und sonst nichts. Es handelt sich ja schließlich nicht um die Hochzeit eines Prinzen, sondern um eine Vernissage! Nein, ich sehe auch so sehr gut aus. Ich bin fertig und sehe umwerfend aus! – Doch leider ist es erst 17 Uhr, und auf der Einladung steht 19 Uhr. Ich muss noch zwei Stunden totschlagen. Ich beschließe, mein Kleid auszuziehen, um es nicht zu zerknittern. Ich blicke in den Spiegel. Ich bin sexy. Jedenfalls glaube ich das. Ich mustere mich im Spiegel. Werde ich ihm gefallen? Ich habe mich noch nie so genau mit meinen Brüsten befasst. Ich denke, sie sind in Ordnung. „In Ordnung“! Das habe ich davon, dass ich meine Jugend mit Büchern verbracht habe! Welche Art von Brüsten mögen Männer? Ich öffne meinen BH und halte meine Brüste mit meinen Händen. Ich bebe. Ich denke an seine Hände. An seine warmen, kräftigen Hände. Meine Augen strahlen, wie ich es an mir noch nie gesehen habe. Sinnlich. Das wird ihm gefallen, da bin ich sicher. Ich beginne, mich zu streicheln, wie er es getan hat. Es ist teuflisch, es ist, als würde mein Blut anfangen, zu kochen. Er sollte jetzt hier sein, ich bin heiß auf ihn. Umsonst. Und es ist 18:45! Schnell, das Kleid!

	
		17. Der große Abend

		Es wird angestoßen. Man lacht elegant. Ich kenne niemanden und habe den Eindruck, ein Kind zu sein, das sich in eine Welt von unerreichbaren Erwachsenen verirrt hat. Wo sind Élisabeth und Charles? Ich weiß nicht, wo ich stehen soll, und beschließe, mir die Kunstwerke anzusehen, um die Zeit totzuschlagen. Man kommt diesen Kunstwerken schließlich auch nicht aus, sie beherrschen den Raum. Die Schwestern sind Bildhauerinnen. Die Ausstellung besteht aus zwei enormen Skulpturen, die wie zwei Berge aus roter Erde in der Mitte der eleganten Galerie stehen. Als ich mich ihnen nähere, erkenne ich, dass es sich um monumentale, jedoch eher klassisch gehaltene Madonnen mit Kind handelt – abgesehen davon, dass sie (so hoffe ich zumindest) auf der Erde dargestellt sind und Maria einen wahrhaft verstörenden Gesichtsausdruck zeigt. Ein abnorm großer Mund mit einem beängstigenden verzerrten Lachen, das wohl irgendwo zwischen Leiden und Freude liegt. Ich weiß nicht, ob ich es schön finden soll, doch es ist faszinierend.

		„Verstörend, nicht wahr?“

		Auf den Mann, der mich soeben angesprochen hat, passt diese Beschreibung nicht minder. Er ist riesig, hager und blass wie ein Vampir, doch seine Augen verraten, dass er noch nicht sehr alt ist. Er muss etwa 30 sein. Die Kenntnisse, die ich mir in der letzten Zeit aneignen konnte, verraten mir anhand seines edlen Anzugs, dass er reich sein muss. Einer von Charles' Freunden?

		„François du Tertre, sehr erfreut“, sagt er und gibt mir die Hand.

		„Emma Maugham.“

		„Was für ein netter Akzent! Kommen Sie extra aus den Vereinigten Staaten, um die Madonnen zu bewundern?“

		„Nein, ich bin Studentin …“

		„Ach, deshalb sind Sie hier?“

		„Nein, ich bin mit Élisabeth befreundet.“

		„Die gute alte Élisabeth! Ich wusste gar nicht, dass sie so hübsche Freundinnen hat!“

		Nachdem wir einander nun vorgestellt haben, nimmt er mich freundschaftlich am Arm und führt mich zum Buffet, wo er mir ein Glas Champagner reicht. Offenbar kennt er Élisabeth, ich muss mir also keine Sorgen machen. Trotzdem sagt mir mein Gefühl, dass seine Absichten weit entfernt davon sind, gut zu sein. Dieses Funkeln in seinen Augen, der Druck seiner Hand auf meinem Arm … Dieser Mann will mich. Es beängstigt und erregt mich gleichermaßen. Mein leeres Glas wird fast unmittelbar durch ein volles ersetzt. Mir ist heiß, doch ich werde langsam lockerer. Mein neuer Freund hört nicht auf, zu sprechen. Durch ihn weiß ich fast alles über die anwesenden Personen.

		„Sehen Sie diesen aufgebrezelten Typen da hinten? Das ist Godefroy de Frimont. Er tut alles dafür, um auszusehen wie ein Künstler, doch er ist kurz davor, das Familienunternehmen im Bereich Zahnprothesen zu übernehmen. Die in Pelz gehüllte alte Schachtel neben ihm ist, auch wenn sie so aussieht, nicht etwa seine Mutter, sondern seine Mätresse – wie man hört, seine erste und einzige Frau … In der Mitte die beiden katzenäugigen Künstlerinnen, die Sie ja sicher kennen. Sie teilen nicht nur dieselben Gene, sondern auch ein Dach, und laden mitunter auch einen glücklichen Bewunderer in ihr Bett ein …“

		„Zum Beispiel Sie?“

		„Sie sind ganz schön frech, Emma … und äußerst scharfsinnig! Es stimmt, mir wurde dieses Privileg zuteil. Glauben Sie mir, die beiden sind wirklich Künstlerinnen!“

		Sie sind wirklich Künstlerinnen … Als er dies sagt, sieht er mich mit einem mehr als eindeutigen Blick an. Dieses Verlangen ist verstörend. Ich trinke weiter Glas um Glas, das er mir reicht, und beginne, in Betracht zu ziehen, die Nacht mit ihm zu verbringen. Wenn Charles mich nicht will, habe ich schließlich das Recht, „es mit anderen zu treiben“, wie Manon es ausgedrückt hat. Und dieser François gefällt mir. Er ist schön, kultiviert, humorvoll … Und noch immer keine Spur von Élisabeth und Charles. Ich brauche sie nicht, ich amüsiere mich ausgezeichnet.

		„Wollten Sie jemanden treffen?“

		„Ich … nein … nun ja, Élisabeth.“

		Ich spreche nicht von Charles, er schien über die Aussicht, mich hier zu sehen, nicht übermäßig erfreut. Außerdem weiß ich nicht einmal, ob er überhaupt kommt.

		„Um Élisabeth heute Abend zu treffen, werden Sie sich anstrengen müssen … Wenn Sie weder Künstler noch Investor sind, werden Sie wohl oder übel darauf verzichten müssen.“

		„Wirklich?“

		„Kommen Sie, amüsieren wir uns.“

		Er nimmt mich am Arm und führt mich hinaus auf die Straße. Nach nur wenigen Schritten betreten wir ein Lokal mit gedämpftem Licht aus barocken Leuchtern. Ganz unterschiedliche Paare stehen an den Wänden und küssen einander … so etwas habe ich noch nie gesehen.

		„Gefällt es Ihnen hier?“

		„Um die Wahrheit zu sagen, bin ich mir da nicht sicher …“

		„Trinken wir etwas, entspannen Sie sich.“

		Er setzt mich auf ein Samtsofa, in dem ich versinke, und reicht mir ein Glas Champagner. Ich bemerke seine Hand auf meinem Schenkel. Wie lange liegt sie hier schon? Ich weiß nicht mehr, ob ich wirklich Lust auf dieses Abenteuer habe.

		„Haben Sie einen Freund, mein hübsches Mädchen?“

		„Nein! Wobei …“

		„Einen Liebhaber? Einen Geliebten?“

		„Das wohl schon.“

		„Das ist aber nett. Sicherlich ein netter Student Ihres Jahrgangs, nicht wahr?“

		„Nein, ganz und gar nicht! Es ist Charles Delmonte!“

		Warum habe ich das gesagt? Ich muss mich doch vor ihm nicht rechtfertigen! Außerdem stimmt es gar nicht! Wenn er das erfährt, ist es sicherlich aus …

		„Charles Delmonte … Na, so etwas! Er hatte ja schon immer eine Schwäche für junge Mädchen, dieser Halunke!“

		„Sie … Sie sind Freunde?“

		„Ja, wir sind alte Freunde – wir teilen alles …“

		Er legt seinen Finger auf meine Lippen und befiehlt mir damit, still zu sein. Ich weiß ohnehin nicht mehr, was ich sagen soll. Mir wird übel. Ich sehe diese Szene wie aus einiger Entfernung. Mit einem Augenzwinkern zieht François eine kleine Dose aus seiner Tasche. Er streut etwas weißes Pulver auf den Glastisch und legt mit seiner Kreditkarte eine Line. Das habe ich bisher nur in Filmen gesehen. Er zieht eine Line mit einem dünnen Röhrchen, das er ebenfalls aus der Dose genommen hat, danach reicht er es mir mit einem teuflischen Lächeln. Wie lange werde ich widerstehen können?

		Ich halte das Röhrchen in der Hand und überlege, ohne wirklich darüber nachzudenken. Ich habe genug getrunken, um der Meinung zu sein, dass ein Versuch, Drogen zu nehmen, zu den Dingen gehört, die ich schließlich einmal ausprobiert haben sollte, um nicht dumm zu sterben. Das Problem dabei ist, dass ich nicht wirklich Lust darauf habe. Und ich habe auch keine Lust darauf, mich nackt in den Armen des schönen François wiederzufinden. Je mehr Zeit vergeht, desto erbärmlicher erscheint mir die Situation.

		„Emma, träumen Sie?“

		„Ich werde nach Hause gehen …“

		„Ich dachte, Sie wären nicht so verklemmt …“

		„Ich bin nicht verklemmt!“

		Und um es ihm zu beweisen, leere ich mein Glas in einem Zug, während ich ihm tief in die Augen sehe. Er lächelt und legt mit seiner Kreditkarte eine neue Line.

		„Beweisen Sie es mir!“

		Sein Blick fordert mich heraus. Was soll ich tun? Ich muss dieser Show ein Ende setzen. So eine bin ich nicht. Ich stehe auf und gerate ins Schwanken, doch seine Hände zwingen mich gewaltsam, mich wieder hinzusetzen.

		„Also, wie ist es? Stell dich nicht so an! Willst du wieder in die gute Gesellschaft?“

		Er nimmt mit dem Finger etwas Kokain auf und versucht, ihn mir in den Mund zu schieben, während er mich mit der anderen Hand festhält.

		„Lassen Sie mich los, François …“

		Der Alkohol, die Erschöpfung und die Angst machen mich langsam willenlos. Mein Körper gibt nach, ich sehe nur noch verschwommen. Ich verstehe nicht, was mit mir geschieht. Was soll dieses Tohuwabohu? Doch da sind Élisabeth … und Charles … Oh mein Gott! François stürzt mit blutverschmiertem Gesicht zu Boden. Ich verstehe gar nichts mehr. Einen Moment später liege ich auf dem Rücksitz eines Autos. Ich komme langsam wieder zu mir. Vorne diskutieren Charles und Élisabeth, besorgt wie Eltern um ihr Kind.

		„Dieser Drecksack, das hat er absichtlich gemacht, da bin ich sicher.“

		„Beruhige dich, es ist vorbei, er hat ihr nichts angetan.“

		„Stell dir vor, wir wären nicht gekommen! Warum hast du die beiden überhaupt eingeladen?“

		„Du weißt genau, dass ich François nicht eingeladen habe, er lädt sich selbst überallhin ein, jeder kennt ihn … Und was Emma betrifft – ich mag sie und dachte, du freust dich darüber.“

		„Ich soll mich darüber freuen, sie um 3 Uhr nachts vor diesem Perversling zu retten? Natürlich, das weckt nette Erinnerungen … Hast du die Polizei gerufen?“

		„Ja, aber du weißt genau, dass das nichts bringen wird … Ein, zwei Anrufe, und er ist wieder frei.“

		„Wie beim letzten Mal.“

		„Ja.“

		Danach Totenstille. Élisabeth startet den Motor, und während der gesamten Fahrt wird kein Wort mehr gewechselt. Ich schlafe ein.

	
		18. Gerettet

		Ich weiß nicht, wie lange die Autofahrt gedauert hat. Ich lag auf der Rückbank und meine beiden Freunde saßen vorne. Als ich wieder zu mir gekommen war, hielt Charles mich seinen Armen. Élisabeth hat die Tür zu meinem Zimmer geöffnet und Charles hat mich sanft auf mein Bett gelegt. Anschließend sind sie hinausgegangen, um zu diskutieren. Als ob ich ein krankes Kind gewesen wäre, das dringend Schlaf benötigt. Ich verstehe nichts von dem, was sie sagen, aber Charles scheint immer noch sehr verärgert zu sein. Élisabeth versucht vergeblich, ihn zu beruhigen, und nimmt ihn schließlich für einen langen Moment in die Arme, bevor sie geht. Charles kommt in mein Zimmer zurück. Er zieht mir die Schuhe aus und deckt mich zu. Ich will mit ihm sprechen, mich entschuldigen, ihm alles erklären, aber ich habe nicht die Kraft dazu. Ich stammle nur ein „Entschuldigung“ hervor, bevor ich wieder in einen tiefen Schlaf sinke.

		Einige Stunden später wache ich völlig durchgeschwitzt auf.

		Charles ist immer noch hier. Er sitzt auf meinen Schreibtischstuhl und schläft. Ich muss dringend auf die Toilette, doch ich will ihn nicht aufwecken … Verdammt! Zu spät.

		„Emma, alles in Ordnung?“

		„Ja, ich … Eigentlich nicht. Meine Beine sind zittrig und ich kann mich kaum aufrecht halten …“

		„Das ist völlig normal.“

		„So etwas ist mir noch nie passiert … Ich meine, ich war schon einmal betrunken, aber das hier ist etwas völlig anderes …“

		„Ich glaube, Sie haben noch etwas anderes konsumiert als Alkohol …“

		„Sicher nicht!“

		„Ohne Ihr Wissen, Emma.“

		„Okay, ich verstehe.“

		Er trägt mich bis in das kleine Badezimmer und setzt mich auf den Rand der Badewanne.

		„Ich komme schon zurecht, Sie können jetzt gehen.“

		„Sind Sie sicher?“

		„Versprochen, wenn es ein Problem gibt, schreie ich …“

		„Gut.“

		In den Armen meines Leibwächters erreiche ich wenig später wieder mein Bett. Er besteht darauf, heute Nacht bei mir zu bleiben. Er erklärt mir, dass man nicht wissen kann, was François mir gegeben hat, und dass er kein Risiko eingehen möchte. Ich bestehe nicht darauf, dass er nach Hause geht. Ihn hier zu wissen, beruhigt mich. Außer meinem Vater hat sich noch nie jemand so sehr um mich gekümmert. Zum ersten Mal verspüre ich nicht dieses Gefühl der Zweideutigkeit zwischen uns. Er ist einfach nur hier, wacht über meinen Schlaf und zwingt mich alle zwei Stunden dazu, etwas Wasser zu trinken. Ich mag diese Seite an Charles sehr. Fürsorglich, diskret, zärtlich. 

		Als ich die Augen um 10 Uhr wieder öffne, ist der Stuhl jedoch leer. Die Tür ist geschlossen und mir ist schrecklich übel. Ich bin hoffnungslos alleine. Um aufzuwachen und meine Gedanken zu ordnen, beschließe ich, zu duschen. Die Erinnerungen an die letzte Nacht kehren in Fetzen zurück. Und wenn er nicht gekommen wäre, um mich zu retten? Wozu ist dieser François fähig? Nach dem vertraulichen Gespräch zwischen Charles und Élisabeth heute Nacht würde ich sagen, zu allem … Wie konnte ich mich nur zu einem derartigen Abenteuer überreden lassen? Was wird nur aus mir? Wozu das alles? Für einen Mann, der zwei Mal mit mir schläft und mich verlässt, wenn er keine Lust mehr darauf hat … Unter der Dusche beginne ich heftig zu weinen … Das wird immer mehr zur Gewohnheit!

		„Emma, alles in Ordnung?“

		„Sie sind hier?“

		„Ich habe nur schnell frische Croissants besorgt! Ich werde Ihnen ein kleines Frühstück zubereiten. Brauchen Sie sonst noch etwas?“

		„Ähm … Nein, danke.“

		Ich weiß nicht, was ich denken soll. Mit Sicherheit ist es das Beste, wenn ich einfach damit aufhöre.

		„Geht es Ihnen schon besser? Trinken Sie das, das wird Ihnen guttun …“

		„Haben Sie mir nichts zu sagen?“

		„Nicht wirklich. Nicht jetzt. Erwarten Sie jetzt, dass ich Ihnen eine Moralpredigt halte?“

		„Nein, zumindest nicht sofort. Aber Sie müssen wirklich besorgt um mich gewesen sein, wenn Sie mir eine Bemerkung über meine Aufmachung ersparen …“

		Er sieht mich an und lacht.

		„Sie sollten wissen, dass ich mich bereits zurückhalte, seit Sie aus der Dusche gekommen sind. Aber da Sie schon davon sprechen … Möchten Sie nach diesem Imbiss etwa an einem Sportwettbewerb teilnehmen?“

		„Ja, so kenne ich Sie! Mit Sicherheit nicht, Charles. Ich mag diesen Trainingsanzug einfach, das ist alles.“

		„Haben Sie doch Erbarmen und schweigen Sie einfach. Sie wissen nicht, was Sie da sagen!“

		„Vielleicht war ich gestern Abend auch einfach zugedröhnter, als Sie es für möglich gehalten hätten …“

		Dieser Satz war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Aus einer anfangs spaßigen Unterhaltung ist ein ernstes Gespräch geworden. Beziehungsweise endet sie jetzt in einer undurchdringlichen Stille. Ich muss etwas unternehmen, sonst wird er sich wie immer umdrehen und gehen. 

		„Entschuldigen Sie, das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich wollte bloß einen Scherz machen, aber das war definitiv unangebracht.“

		In diesem Moment sieht er mich an, als ob ich ihn gerade aufgeweckt hätte.

		„Nein, ich habe übertrieben, verzeihen Sie mir.“

		Aber diese Geschichte beschäftigt mich so sehr, dass ich unbedingt mehr darüber wissen muss. Und wenn ich dadurch unser erstes gemeinsames Frühstück verderbe.

		„Aber dieser François hat mir erzählt, dass er Sie kennt und dass er mit Ihnen befreundet ist …“

		„In den gesellschaftlichen Kreisen, in denen ich mich bewege, kennt jeder François … Aber niemand möchte mit ihm befreundet sein, glauben Sie mir …“

		„Was macht er eigentlich? Beruflich meine ich …“

		„Nicht viel, er ist Privatier. Eigentlich schwingt er sich bloß von einem Cocktail zum Nächsten …“

		„Ist er gefährlich?“

		„Er ist es geworden … Ich weiß nicht genau warum, aber aus dem Mann von Welt, wenn Sie so wollen, der nur gelegentlich Drogen genommen hat, ist ein echter Junkie geworden. Ein echtes Dreckschwein, das zwar genau weiß, wann es genug ist, aber dennoch nichts als Unglück zurücklässt. Er ist ein echter Manipulator und ich dachte nicht, dass ich das jemals über eine andere Person sagen würde, aber er ist wirklich boshaft.“

		„Ein wirklich böser Bube!“

		„Lachen Sie nicht! Ich bin mir sicher, dass Sie gestern Abend an irgendeinem Punkt Angst hatten! Er ist anfangs sehr amüsant und schließlich enthüllt er sein wahres Gesicht.“

		„Ich gebe es ja zu … Aber hatte er denn noch nie Probleme mit der Polizei?“

		„Er hat sehr einflussreiche Freunde. Was immer er auch tut, er wird niemals dafür zur Rechenschaft gezogen werden.“

		Mehr erfahre ich nicht. Er macht einen äußerst verschlossenen Eindruck auf mich. Habe ich ihn erneut verloren? Besorgt steht er auf.

		„Gehen Sie?“

		„Ich muss telefonieren.“

		„Ah. Ich wollte Ihnen danken, dass Sie mich letzte Nacht gerettet haben.“

		„Nicht nötig. Bis später.“

		Er ist gegangen. Es ist schon etwas eigenartig: Charles ist keine zwanzig Meter von mir entfernt und ich habe das Gefühl, als wäre er bereits am anderen Ende der Welt. Weit weg. Aber wenn ich genau darüber nachdenke, besteht seit gestern Abend eine relativ neue Vertraulichkeit zwischen uns: Zuallererst hat er mich vor einem echten Dreckskerl gerettet, dann hat er die ganze Nacht an meinem Bett gewacht und schließlich haben wir ein gemeinsames Frühstück genossen, das er besorgt hat. Und er hat sich mir ein wenig anvertraut. Ich bin mir sicher, dass er mir nicht alles gesagt hat, aber immerhin. Wenn wir auch nicht „zusammen sind“, so kann man zumindest sagen, dass wir uns nahe stehen. Freunde vielleicht?

		„Bis später“ hat er gesagt. Was soll das eigentlich heißen? Dass er noch einmal nach mir sehen wird? Aber wann? In einer Stunde?

		Zum Mittagessen? Heute Abend? Wird er mich anrufen? Oder ist das einfach nur eine Art und Weise, sich zu verabschieden, wenn man unter dem gleichen Dach wohnt? Wenn wir jetzt Freunde sind, kann ich doch einfach ohne Vorankündigung bei ihm vorbeikommen, oder? Ich muss aufhören, die ganze Zeit an ihn zu denken. Genau das hat mich doch heute Nacht auch in die Arme dieses Wahnsinnigen getrieben. Wenn etwas zwischen uns passieren soll, dann wird das früher oder später auch so sein. Gut. Nach diesen wichtigen Entscheidungen ist es wirklich an der Zeit, dass ich mich an die Arbeit mache. Madame Granchamps hat mir jede Menge Arbeit aufgetragen. Drei Wochen, um ein geeignetes Thema zu finden und ein Konzept zu erstellen. Das sollte durchaus machbar sein. Mit etwas mehr Ernsthaftigkeit.

	
		19. Manege frei

		Meine kaum vorhandene Entschlossenheit schockiert mich. Und macht mir Angst. Es genügt, dass er seinen Kopf zur Tür hereinsteckt und mir diesen Vorschlag macht, damit ich all meine guten Vorsätze vergesse. Dennoch komme ich dadurch meinem Ziel ein Stück näher, spontaner zu handeln und mir weniger Fragen zu stellen …

		„Was halten Sie von einem Ausflug in sonnige Gefilde, damit Sie sich ein wenig von dieser Achterbahn der Gefühle erholen können?“

		Wie kann ich da nur Nein sagen? Jetzt sitze ich auf meinem Bett und frage mich, was ich wohl einpacken werde. Ausflug. In meinem Wörterbuch habe ich keine Informationen darüber gefunden, wie lange so eine Reise  dauert und was man dafür am besten mitnimmt. Sonne. Ich weiß, was das ist, aber von welchen sonnigen Gefilden spricht er? Südfrankreich, Europa, Afrika? Ich denke nicht, dass wir viel weiter reisen werden, denn er hat jede Menge Arbeit und er weiß, dass auch ich genug zu tun habe.

		Dieser Mann denkt wirklich an alles. Da er sich scheinbar dazu entschlossen hat, das Ziel unserer Reise für sich zu behalten, packt er nun auch meine Tasche.

		„Kümmern Sie sich einfach um Ihre Toilettenartikel, ich kümmere mich um Ihr Gepäck!“

		„Gut“, antworte ich und mache mich, wenn auch ein wenig besorgt, an die Arbeit.

		Ich höre, wie er leise vor sich hinpfeift, während er meinen Schrank durchstöbert.

		„Eines muss ich Ihnen sagen, Emma …“

		„Ja?“

		„Viskose ist kein Stoff.“

		„…“

		„Genauso wie Fleece.“

		„Ist notiert.“ Der Form halber tue ich so, als würde ich schmollen. In Wirklichkeit freue ich mich darüber, dass er sich amüsiert, wenn auch auf meine Kosten.

		„Sind Sie wütend?“

		„Mehr als Sie sich vorstellen können …“

		„Kommen Sie her …“

		Er küsst mich auf den Mund. Aufrichtig. Ohne Spiel, ohne Inszenierung, als ob es die natürlichste Sache der Welt wäre. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und presst seine Lippen zärtlich auf meine. Als ob es selbstverständlich wäre. Ich schließe für einen Moment die Augen, um diesen Augenblick zu genießen. Als ich meine Augen wieder öffne, steht er da und sieht mich an. Eindringlich.

		„Sie sind wirklich sehr hübsch!“

		Kurz darauf steht er mit unserem Gepäck im Treppenhaus.

		„Gehen wir, der Chauffeur wartet bereits!“

		Und tatsächlich steht die schwarze Limousine schon bereit. Der Chauffeur, den ich bereits kenne, begrüßt mich mit einem Kopfnicken. Charles gibt ihm keinerlei Anweisungen und so fahren wir stillschweigend los. Dicke, graue Wolken hängen über der Stadt und der Wind wirbelt die Blätter wild umher, doch im Inneren der Limousine sind wir in Sicherheit und die Zeit scheint still zu stehen. Wortlos beobachten wir die vorbeiziehende Stadt und lauschen der Musik aus dem Radio. Die sanften Klänge der Jazzmusik werden nur selten durch die warme Stimme der Radiomoderatorin unterbrochen. Meine Hand liegt auf dem Rücksitz und ich hoffe, dass er sie nimmt. Der Moment ist perfekt. Zwei Jugendliche gehen nebeneinander auf dem Bürgersteig, ohne sich dabei anzusehen. Ganz sicher sind sie auf dem Schulweg. In dem Augenblick, als wir an ihnen vorbeifahren, um sie für immer hinter uns zurückzulassen, dreht sich das junge Mädchen zu seinem Freund hinüber und küsst ihn auf den Mund. Ich zucke zusammen, erstaunt und ergriffen zugleich. Bestimmt hat sie auf ein Zeichen gewartet, um sich zu trauen. „Beim nächsten schwarzen Auto küsse ich ihn.“ Ich lächle. Bei der nächsten Bäckerei nehme ich Charles' Hand. Ich kenne dieses Viertel. Wenn wir nach rechts abbiegen, sollten wir an einer Bäckerei vorbeifahren. Wir fahren nach rechts, sie ist am Ende der Straße. Nur noch wenige Meter … Sanft nimmt er meine Hand. Er lächelt, während er aus dem Fenster sieht. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, während er meine Hand gehalten hat. Als ich aufwache, befinden wir uns auf einem Flugplatz. Zärtlich streift Charles mir die Haare aus dem Gesicht.

		„Wir sind da.“

		Auf dem Rollfeld wartet ein kleines Flugzeug auf uns. Ich nehme an, dass das wohl ein Privatjet ist. Der Innenraum ist mit jenem normaler Flugzeuge nicht vergleichbar. Es gibt lediglich vier komfortable Sitze, die durch einen kleinen Tisch voneinander getrennt sind. 

		„Setzen Sie sich. Ich habe völlig vergessen, Sie zu fragen, ob Sie Flugangst haben …“

		„Ein bisschen.“ Natürlich ist das gelogen, aber ich möchte, dass er meine Hand hält, genauso, wie er es während der Fahrt getan hat.

		„Möchten Sie etwas trinken?“

		„Zum Beispiel?“

		„In dieser Art von Flugzeugen ist es gang und gäbe, Champagner zu schlürfen und dabei seine Millionen zu zählen, aber angesichts der Nacht, die Sie hinter sich haben, werde ich Ihnen ein Getränk ohne Alkohol servieren. Natürlich nur, wenn Sie damit einverstanden sind.“

		„In einem Champagnerglas?“

		„Emma!“

		Ich hätte gedacht, dass er nach jemandem ruft, der uns bedient, aber er steht auf und holt unsere Getränke selbst. Ohne große Worte hält er mir eine Dose Limonade hin.

		„Jetzt sind Sie enttäuscht, Emma … Ich habe den Eindruck, dass Sie sich langsam an den Luxus gewöhnen …“

		Ich werde rot. Ja, ein wenig, das gebe ich zu.

		„Der Flug dauert keine zwei Stunden. Stellen Sie sich vor, Sie müssten diese zwei Stunden mit einer Person verbringen, deren einzige Aufgabe es gewesen wäre, uns diese zwei Dosen zu servieren. Glauben Sie mir, das ist nicht sonderlich angenehm. Weder für uns, noch für sie. Sie beginnen, zickig zu werden. Wissen Sie, was ich jetzt tun sollte?“

		„Ähm, nein … Was denn?“

		„Ihnen gehörig den Hintern versohlen!“

		„Wie bitte?“

		„Sie haben mich schon richtig verstanden.“

		„Meinen Sie das ernst? Wollen Sie mich jetzt wirklich schlagen?“ In diesem Moment erwacht die Suffragette in mir zu neuem Leben und ist empört.

		„In der Tat, ja. Ich spreche davon, Sie übers Knie zu legen, Ihnen Ihre Hose und das unsägliche Baumwollhöschen hinunterzuziehen und Ihnen den Hintern zu versohlen, wie es zuvor mit Sicherheit noch kein anderer Mann getan hat.“

		„Das wäre ja noch schöner!“

		„Ich spreche davon, Ihre Pobacken und Ihre Wangen zum Glühen zu bringen und eine noch nie da gewesene Lust in Ihnen zu erwecken. Ich spreche von gezielten Hieben, die mit Sicherheit dazu führen, dass meine Finger anschließend vom rechten Weg abkommen. Ich spreche von Ihnen, wie Sie stöhnen und nach mehr verlangen. Ich spreche davon, Ihnen während des Fluges einen unglaublichen Orgasmus zu schenken.“

		„Aha.“ Er hat mich voll erwischt. Ich bin empört, aber mein Puls rast dennoch. Während seiner Tirade hat er mir tief in die Augen gesehen. Er weiß genau, welche Wirkung er auf mich hat.

		„Aber Sie sind nicht interessiert. Also nehme ich alles zurück.“

		Er zieht eine Zeitung aus seiner Tasche heraus und schlägt sie auf, offenkundig, um sie zu lesen. Ich kann mir nicht vorstellen, ihm zu sagen, dass ich meine Meinung geändert habe. Auch wenn er es mit Sicherheit geschafft hat, mich zu erregen, stehe ich der Art und Weise immer noch skeptisch gegenüber. Wollte er mir wirklich den Hintern versohlen?

	
		20. La dolce vita

		Als wir ankommen, wartet bereits eine weitere Limousine auf uns.

		„Signor Delmonte!“

		Der Akzent lässt keine Zweifel aufkommen: Wir sind in Italien. Ich hätte mir kein romantischeres Ziel vorstellen können! Der Chauffeur bringt uns zu einem äußerst charmanten Plätzchen. Ich weiß nicht, wo wir sind. All diese farbigen Häuser geben einem das Gefühl, in einem Film mitzuspielen. Vor uns liegt ein kleiner Fischerhafen. Es ist 17 Uhr und die Fischerboote kehren zurück, begleitet von dem sanften Knattern ihrer Motoren. Hinter uns reihen sich zumeist menschenleere Terrassen aneinander.

		„Willkommen in Portofino, Emma, das bestgehütete Geheimnis des Jetset.“

		Er sieht das Unverständnis in meinem Blick.

		„Frankreich hat Saint-Tropez und Italien eben Portofino. Während der Hochsaison geht es hier heiß her. Die Jachten kommen und gehen ununterbrochen. Manche warten sogar mehrere Tage vor dem Hafen, nur um hier anlegen zu dürfen. Aber ich komme lieber im Oktober hierher. Das Wetter ist herrlich und die Touristen sind bereits abgereist. Das Leben nimmt seinen gewohnten Lauf. Natürlich finden Sie immer ein Hotel, das Ihnen Ihre verrücktesten Wünsche erfüllt, aber Sie können sich auch einfach mit einer Pizza zufriedengeben …“

		„Ich stimme Ihnen zu, es ist wirklich schön hier. Aber warum bevorzugt der Jetset diesen Ort?“

		„Sehen Sie die Felszacken? Und die Villen, die sich zwischen den Bäumen verstecken? Portofino ist der ideale Ort, um dem hektischen Treiben der Großstadt zu entfliehen. Nach einer Disco werden Sie hier vergeblich suchen. Außerdem erreicht man Portofino nur schwer auf dem Landweg. Normalerweise fährt man übers Meer. Portofino ist ein Privileg, das …“

		Er kommt nicht dazu, auszusprechen. Ein großer, breitschultriger und braun gebrannter Mann umarmt ihn herzlich. Darauf folgt ein aufgeregter Dialog auf Italienisch. Ich verstehe einige Wörter, nämlich dass Charles hier Carlo heißt und dass der braun gebrannte Hüne Giovanni heißt. Sie scheinen sich beide sehr darüber zu freuen, einander wiederzusehen, und ich habe noch nie solch eine Vertraulichkeit zwischen Charles und einer anderen Person bemerkt. Außerhalb des Schlafzimmers, versteht sich. Er stellt mich seinem Freund vor, der einen wenig diskreten, aber dennoch schmeichelhaften Pfiff hervorstößt. Charles sieht mich aus dem Augenwinkel an, um sicherzugehen, dass ich die Bemerkung seines Freundes nicht falsch verstanden habe. Ich lache aus vollem Herzen. Diese Art der Spontaneität ist eine willkommene Abwechslung zu der Pariser Schickeria, François du Tertre und den Petrovska-Schwestern. Ich bin erleichtert, dass Charles sich auch mit solchen Personen umgibt. Einige Minuten später lädt Giovanni uns ein, ihm in Richtung Hafen zu folgen. Ein kleines Boot wartet auf uns, in dem wir drei gerade noch Platz haben. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was wir hier machen. Charles und ich setzen uns auf den Rand des Bootes und Giovanni wirft den Motor an, während er eine erstaunliche Version von O Sole mio zum Besten gibt und dabei von Zeit zu Zeit in meine Richtung zwinkert. Charles spielt den Empörten und ist dabei äußerst charmant. Wir haben unser Ziel bald erreicht. Ein wunderschönes Segelboot, dessen Rumpf aus Holz ein wenig an eine chinesische Dschunke erinnert. Das Boot ist klein, aber die Kabine scheint ausreichend groß zu sein. Sie ist hell beleuchtet. Wir steigen drei Stufen hinunter und stehen plötzlich einer echten Italienischen Mamma gegenüber. Der Freudentaumel geht weiter und ein köstlicher Duft erfüllt das Cockpit. Ist das Giovannis Boot? Ich verstehe kein einziges Wort. Scheinbar wollte Charles, dass wir alle gemeinsam essen. Aber die Mamma widerspricht ihm, denn sie möchte ihn mit der Ragazza (das bin ich) alleine lassen. Schlussendlich nehmen Giovanni und die Mamma das Boot zurück nach Portofino und lassen uns auf dem Segelboot, von dem ich mittlerweile weiß, das es Charles gehört, alleine. 

		„Heute haben wir noch Ausgang, aber ich hoffe, Sie haben einen starken Magen, denn morgen frühstücken wir mit der ganzen Famiglia bei Maria …“

		„Maria und Giovanni gehören zu Ihrer Familie?“

		„Nein – wobei, eigentlich schon. Ich habe italienische Wurzeln, wie Sie wahrscheinlich an meinem Namen schon erkannt haben. Von meinen Urgroßeltern. Meine Großeltern sind vor langer Zeit nach Paris gezogen, wo sie reich wurden, und mein Vater hat anschließend die Geschäfte übernommen. Zu Hause haben wir nie über die italienische Seite der Familie gesprochen. Ich glaube, meinem Vater war das ein wenig peinlich – mein Urgroßvater war Fischer. Man konzentrierte sich lieber auf die Familie meiner Mutter, die zweifelsohne seit der Einführung des Konzeptes der Banken in diesem Bereich tätig war … Kurz gesagt war der Name Delmonte für mich bis vor Kurzem lediglich ein exotischer Name, den ich beinahe zufällig trage.“ Er spricht, während er die Soße umrührt, die die Mamma auf dem Herd gelassen hat. Ich habe ihn noch nie so entspannt gesehen. Er schenkt uns Wein ein und fährt fort. 

		„Montepulciano d'Abruzzo, der wird Ihnen bestimmt schmecken!

		Während meines gesamten Lebens habe ich mich also nie für diese italienischen Wurzeln interessiert. Und dann, vor vier Jahren, als … Vor vier Jahren habe ich eine wirklich schwere Zeit durchgemacht. Mein Leben machte keinen Sinn mehr und in dem Moment, als ich nicht einmal mehr wusste, ob ich die Kraft finden würde, weiterzuleben … hat Élisabeth mich dazu ermutigt, Paris zu verlassen, und mir eine Auszeit zu gönnen. Ich kannte Portofino bereits, ich war im Sommer dort gekreuzt. Also bin ich fast zum Trotz hierher zurückgekehrt. Aber im September. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Die Cocktail-Saison war vorbei. Ich verbrachte meine Zeit damit, planlos durch die bunten Gassen zu laufen, und eines Tages stand ich vor der Tür des kleinen Museums der Stadt. Im ersten Saal dreht sich alles um das Leben als Fischer. Dort findet man alte Holzboote, Fischernetze und natürlich auch alte Fotos. So habe ich die Spuren meines Urgroßvaters entdeckt. Ich wusste, dass wir aus dieser Region stammen, aber als ich dieses zerfurchte Gesicht gesehen habe, das meinem so sehr gleicht, hatte ich keine Zweifel mehr, was meine Verwandtschaft mit Salvatore Delmonte betrifft. Während der vorangegangenen Monate hat nichts meine Neugier so sehr geweckt. Danach habe ich überall in der Stadt nach Verwandten gesucht. Leider musste ich feststellen, dass ich der letzte Delmonte bin. Aber während meiner Suche habe ich Giovanni getroffen, der mein Cousin ist. Okay, zugegeben ist unser Verwandtschaftsgrad nur sehr gering, sogar so gering, dass ich mich frage, ob er nicht alles erfunden hat. In jenem Herbst habe ich mit Giovannis Hilfe auf jeden Fall gelernt, wieder zu leben. Er hat mich zum Fischen mitgenommen und mich überall als seinen Cousin vorgestellt. In den Augen seiner Mutter gehörte ich einfach zur Familie. Ich habe drei Monate hier verbracht. Als ich Portofino wieder verlassen habe, war ich ein anderer Mensch. Zurück in Paris habe ich mir geschworen, die Bindung zu meiner neuen Familie immer aufrechtzuerhalten. Ich habe ein Boot gekauft, das Giovanni und seine Familie benutzen, wenn ich nicht da bin, und ich komme regelmäßig hierher.“

		Während er mir all das erzählt hat, hat er das Wasser erhitzt, um darin die Nudeln zu kochen. Ich bin beeindruckt. Nicht nur, dass ich es großartig finde, dass er weiß, wie man Nudeln kocht, sondern auch dass dieser Charles, den ich Stück für Stück entdecke, rein gar nichts mit jenem Mann zu tun hat, für den ich ihn gehalten habe, als ich das Dienstmädchenzimmer bezogen habe. Und er gefällt mir immer besser.

		„Essen Sie, solange es noch heiß ist!“

		Es schmeckt einfach herrlich. Der Wein, die Soße, die Nudeln … Ein romantisches Dinner zu zweit auf einer kleinen schwimmenden Holzkonstruktion mitten auf dem Mittelmeer … Ich fühle mich wie in einem Traum. Beinahe hätte ich die abscheulichen Ereignisse der letzten Tage vergessen. Aber ich werde schnell von einem Gähnen eingeholt, das ich so gerne zurückgehalten hätte.

		„Sie müssen völlig erschöpft sein. Aber Sie haben Glück: Maria hat kein Dessert vorbereitet und kein gesellschaftlicher Anlass verlangt unsere Anwesenheit. Sie können also zu Bett gehen.“

		Er nimmt mich bei der Hand und führt mich zum Bug des Bootes. Dort steht ein einfaches Bett. Mit Laken aus weißem Leinen und einer Wolldecke. Zärtlich zieht er mich aus und bringt mich zu Bett.

		„Und Sie?“

		„Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Aber ich bin sofort bei Ihnen.“

		Ich lächle, als ich erkenne, dass es sich dabei lediglich um den Abwasch und das Aufräumen der Holzkonstruktion handelt. Schließlich falle ich, ohne mir dessen überhaupt bewusst zu sein, in einen tiefen Schlaf.

	
		21. Salz auf meinen Lippen

		Ich werde von der Wärme eines Sonnenstrahls sanft aus meinem Schlaf geweckt. Und von einem Sprung ins Wasser. Ein wenig argwöhnisch öffne ich die Augen. Der Platz neben mir ist warm, aber leer. Charles hat also wirklich im gleichen Bett geschlafen wie ich. Aber er ist nicht mehr hier. Ich beschließe, die Brücke zu erkunden. Die Sonne blendet mich, als ich aus der Kabine trete. Wir haben Oktober, aber es hat mit Sicherheit 25 Grad. Das tut gut und ich schließe die Augen.

		„Guten Morgen!“

		Charles ist im Wasser. Er schwimmt und ist sichtlich in seinem Element. Ich habe den Eindruck, dass er nackt ist, aber wahrscheinlich liegt das nur an den Reflexionen der Sonne auf dem Wasser.

		„Leisten Sie mir Gesellschaft?“

		Ich wäre gerne so mutig, einfach so ins Wasser zu springen, aber ich kann nicht. Ich bin noch etwas schlaftrunken. Außerdem muss das Wasser eiskalt sein.

		„Auf dem Tisch in der Kabine steht Kaffee, falls Sie sanfter geweckt werden möchten.“

		„Gute Idee, danke.“

		Als ich mit meiner heißen Tasse Kaffee wieder aus der Kabine komme, ist Charles nicht mehr im Wasser. Er liegt auf der Brücke in der Sonne. Nackt. Zum ersten Mal kann ich seinen Körper einfach so als Gesamtkunstwerk bestaunen. Seinen muskulösen Oberkörper, seine schlanken Beine. Ich sehe an ihm herab, ohne dabei auf seine Körpermitte zu achten, als ob mein Schamgefühl mich zurückhalten würde. Zeit, erwachsen zu werden. Was hindert mich daran, hinzusehen, wenn ich es doch will? Er? Ich denke nicht, sonst hätte er wohl eine Badehose an. Ich muss endlich damit aufhören, das Mauerblümchen zu spielen. Ich werde für zehn Sekunden hinsehen, das wird meine verklemmte Haltung ein wenig lockern.

		„Emma! Geben Sie mir etwas von Ihrem Kaffee?“

		Auf seinen Ellenbogen aufgestützt liegt er da und sieht mich amüsiert an. Wie lange schon? Hat er bemerkt, wie ich gerade auf seine Körpermitte gestarrt habe? Zweifelsohne bin ich jetzt hochrot im Gesicht. Ich starre auf seine Haare, als ich ihm den Kaffee bringe. Hoffentlich sagt er nichts. Ich würde vor Scham im Boden versinken.

		„Danke. Setzen Sie sich.“

		Verklemmt wie ein kleines Schulmädchen setze ich mich neben ihn.

		„Sie sollten Ihr T-Shirt ausziehen und die Sonne genießen …“

		„Nein, mir ist nicht heiß.“

		Ich lüge. Aber ich glaube, ein belustigtes Lächeln auf seinen Lippen erkannt zu haben. Er provoziert mich. So wie gestern, als er mir den Hintern versohlen wollte. Es macht ihm sichtlich Spaß, zu sehen, wie ich zwischen meiner Unerfahrenheit und meinen Vorsätzen hin und her gerissen werde. Auch wenn sein Körper eine unleugbare Wirkung auf mich ausübt. Hier einfach so neben ihm zu sitzen bringt mich total aus der Fassung. Und seinen Körper anzusehen ebenso. So etwas habe ich noch nie gesehen. Und ich traue mich nicht, ihn anzusehen. Ich bin lächerlich.

		„Es tut mir leid, Sie schockieren zu müssen, Emma, aber ich kann es nicht länger leugnen, dass Sie mir Appetit machen.“

		„Sie schockieren mich nicht!“

		Und um meinen Worten Taten folgen zu lassen, küsse ich ihn auf den Hals. Das ist immerhin ein Anfang. Schnell wandere ich an seinem muskulösen und heißen Oberkörper hinunter. Seine Hände streicheln mir sanft über die Haare und den Rücken. Ich will ihn schmecken. Ich lecke an seinem bebenden Oberkörper. Seine Haut schmeckt nach Salz und das gefällt mir. Ich wandere immer weiter nach unten, erregt von der Gänsehaut, die seinen Körper bedeckt, und den heißen Berührungen seiner Hände. So etwas habe ich noch nie gemacht. Aber ich habe große Lust dazu. Ich beginne damit, ihn mit meiner Zunge sanft zu berühren. Er seufzt. Von der Angst geplagt, es nicht richtig zu machen, blicke ich ihn aus dem Augenwinkel an. Scheinbar gefällt es ihm. Zärtlich verwöhne ich seinen Penis mit meiner Zunge. Das Gefühl ist angenehm, sanft und hart zugleich, der Geschmack salzig. Seine Hände verraten mir mehr über seine Gefühlsregung als seine Augen. Die Hand in meinem Rücken wandert langsam zu meinem Slip. Meine Pobacken spannen sich instinktiv unter dieser Berührung an und meine neugierigen Lippen erkunden erneut dieses ihnen noch unbekannte Terrain. Ich nehme seine Eichel zwischen meine Lippen und umspiele sie mit meiner Zunge. Seine Hand gräbt sich immer tiefer in meine Haare. Ich erinnere mich an die Erregung, die ich bei dieser Berührung empfunden habe, und animiere seine Hand dazu, meine Bewegungen zu begleiten. Zärtlich drückt er meinen Kopf nach unten und seine Hüfte streckt sich mir entgegen. Ich spüre die Wogen seiner Lust in meinem Mund und fühle, wie mein Po sich den Berührungen seiner Hand hingibt, die genussvoll zwischen meine Beine wandert. Der Stoff meines Slips täuscht niemanden über meinen Zustand hinweg. Ich bin feucht und mit rhythmischen Bewegungen beginne ich, mich an seiner Hand zu reiben. Meine Hände verwöhnen liebevoll seine Hoden und ich wiederhole die Streicheleinheiten, unter denen sein Körper eben erzitterte. Ich will mich meiner Unterhose entledigen, die wie eine Festung zwischen seiner Hand und mir thront. Aber seine Berührungen machen mich wahnsinnig, ich beschleunige die Bewegungen meiner Lippen und folge dem Rhythmus seiner Hüfte und seiner Hand. Plötzlich spüre ich, wie er meinen Slip zur Seite schiebt und in mich eindringt. Ich kann mein lustvolles Stöhnen nicht zurückhalten und beiße unwissentlich die Zähne zusammen. Barsch zieht er seine Hand zurück.

		„Emma, wir können nicht weitermachen …“

		„Nein?“ Ich bin schockiert. Er wird mich doch nicht noch einmal so quälen wie an jenem Abend, als er mich zum Essen ausgeführt hat.

		„Der Ankerplatz ist leer, aber die Fischerboote können jeden Moment zurückkommen. Gehen wir hinein.“

		Ich bin kaum die drei Stiegen hinuntergegangen, da reißt er mir auch schon mein T-Shirt vom Leib. Ich laufe zum Bett und setze mich hin. Blitzschnell zieht er mir meinen Slip aus und dreht mich auf den Bauch. Er legt sich auf mich und dringt brutal in mich ein. Ich schreie. Sanft beißt er mich in den Hals. Er spricht und murmelt etwas. Ich verstehe nichts, er muss Russisch oder Italienisch sprechen. Ich versuche nicht, zu fliehen.

	
		22. Felicità

		„Hopp, hopp! Aufstehen, die Pasta wartet!“

		Ich hätte den ganzen Tag im Bett verbringen können, aber ich habe nicht vergessen, dass Maria auf uns wartet. und … ich habe Hunger! Ich ziehe mich schnell an, schlüpfe in Jeans und T-Shirt und bemerke schließlich, dass Charles gerade seinen Anzug zuknöpft.

		„Das ist ein Familienessen. Wissen Sie , hier hat das eine große Bedeutung. Ich habe Ihnen ein Kleid eingepackt.“

		Und tatsächlich finde ich ein Kleid in meiner Tasche. Ein altes Kleid, das ich normalerweise nur trage, wenn ich mich mit Professoren oder älteren Menschen treffe. Er, der immer sehr modebewusst ist, scheint sich die allergrößte Mühe gegeben zu haben, mein hässlichstes Kleid auszusuchen.

		„Das schwarze Cocktailkleid wäre viel zu schick für diesen Anlass gewesen, Sie sollen lediglich zeigen, dass Sie sich Mühe gegeben haben. Binden Sie Ihre Haare zusammen. Genau so. Das ist perfekt.“

		Kurze Zeit später kommt Giovanni, der ebenfalls festlich gekleidet ist. Genau wie am Abend zuvor zeigt er sich besonders zuvorkommend und vergnügt. Er umarmt auch mich herzlich. Wir fahren zum Hafen zurück und gehen zu Fuß zu Maria. Das Haus ist klein und ebenerdig und die offene Küche führt direkt nach draußen. Und tatsächlich sitzen alle im Garten. Maria und Giovanni haben draußen auf einem Tisch große Töpfe mit Nudeln kredenzt und alle sind herzlich dazu eingeladen, sich zu bedienen. Etwa fünfundzwanzig Personen jeden Alters erfreuen sich an dieser Feier. Kinder laufen umher und schreien, und unter einem Baum sitzen alte Damen mit ihren noch heißen Pastatellern auf dem Schoß. Wir haben die Nudeln schnell aufgegessen und Maria serviert große Tabletts mit Backwaren sowie Kaffee und Grappa.

		Plötzlich werden wir alle dazu aufgefordert, ruhig zu sein, denn der junge Mario, der in seinem viel zu kurzen Kommunionsanzug etwas unförmig aussieht, möchte sein Talent auf der Violine zum Besten geben. Er trägt ein melancholisches Stück vor, das scheinbar alle kennen und die Älteren zu Tränen rührt. Dann fordert Giovanni ihn dazu auf, eine Tarantella zu spielen und der Rhythmus wird schneller. Die Stimmung wird immer ausgelassener, Beine wippen im Takt der Musik, es wird in die Hände geklatscht und die Fischer singen im Dialekt. Überraschend nimmt Giovanni mich bei der Hand und verleitet mich zu einem ausgelassenen Tanz, während Charles mir lächelnd zusieht. Schließlich fordert er Maria zum Tanzen auf und alsbald gesellen sich auch alle anderen zu uns. Ich lache und lasse mich von der Freude und dem Rhythmus mitreißen. Charles entführt mich aus Giovannis Armen und wirbelt mich wild umher. Ich glaube, ich war noch nie so glücklich.

		Das Wetter ist herrlich und ich fühle mich unglaublich gut. Auch Charles ist glücklich und wir hätten unser restliches Leben so verbringen können. Und dann hat das Telefon geläutet und aus meinem tanzenden Liebhaber wurde wieder jener Charles Delmonte, den ich so sehr hasse. Dieser geheimnisvolle Mann, der von einer Last gequält wird, die er mit niemandem teilen möchte. Als er ins Haus gegangen ist, um den Anruf entgegen zu nehmen, wusste ich, dass unser kleiner Liebesurlaub ein jähes Ende finden würde. Als er wenig später wieder aus dem Haus kam, schien er sehr besorgt zu sein, und sprach schließlich einen Moment mit Giovanni, der ihn in den Arm genommen hat, bevor er Maria von den Neuigkeiten erzählte.

		„Emma, es tut mir leid, aber wir müssen nach Paris zurück.“

		Seit wir die Feier verlassen haben, waren das auch seine einzigen Worte, die er zu mir gesagt hat. Zurück auf dem Boot haben wir in Eile unsere Sachen gepackt und dann ging alles sehr schnell. Auto, Jet, Auto, Stille. Vor einigen Minuten hat er mich vor meiner Zimmertür stehen lassen. 

		„Ich muss morgen sehr früh los, Emma. Seien Sie mir nicht böse, aber ich habe einige wichtige Dinge zu erledigen.“

		Dann hat er mir einen flüchtigen Kuss auf die Stirn gedrückt und ist in seinem Apartment verschwunden. Ich fühle mich alleine und ratlos, sodass ich beschließe, Manon anzurufen.

		„Rühr dich nicht vom Fleck, ich komme.“
	
	
		23. Die Beschattung

		Eine Stunde später steht Manon mit einer Familienpackung Eiscreme vor meiner Tür.

		„Du isst so etwas?“

		„Großer Gott, nein! Das ist für dich. Ich habe genügend romantische Komödien gesehen, um zu wissen, was eine ratlose Amerikanerin in solch einer Situation braucht!“ 

		Ich wusste, dass Manon genau die Richtige ist, um meine Stimmung wieder aufzubessern! Ich erzähle ihr die ganze Geschichte, die sie sich aufmerksam anhört.

		„Weißt du, wann genau er morgen losfährt?“

		„Ja, er hat seinen Chauffeur geben, ihm das Auto für morgen um 10 Uhr unten bereitzustellen. Scheinbar möchte er alleine sein.“

		„Gut. Ich fahre zu meinen Eltern und hole mein Auto. Wir treffen uns morgen um 9 Uhr 30 unten vor dem Haus. Du solltest natürlich darauf achten, ein Halstuch, eine Kappe, eine Sonnenbrille und so zu tragen.“

		„Machst du Witze?“

		„Willst du wissen, was er vorhat, oder nicht?“

		„Ja …“

		„Gut. Wir verfolgen ihn auf traditionelle Art. Außerdem spricht doch nichts dagegen, sich ein wenig zu amüsieren …“

		Mir gefallen die Sitten meiner neuen Freundin. Immer für einen Spaß zu haben. Und immer für einen da. Ich weiß, dass ihre Eltern in einem entlegenen Vorort wohnen, also wird Manon den restlichen Abend mit Sicherheit damit verbringen, sämtliche öffentlichen Verkehrsmittel zu nehmen, um ihr Auto zu holen.

		Am nächsten Morgen steht meine Freundin zur besagten Uhrzeit bereit. Sie wartet in einem coolen, cremefarbenen Renault Super 5 aus den 80er-Jahren auf mich. Es regnet.

		„Das Wetter ist ideal für eine diskrete Beschattung“, sagt sie, und stellt mir eine Papiertüte auf die Knie, während ich mich auf den Vordersitz setze.

		„Was ist das?“

		„Windbeutel. In Paris gibt es leider keine Donuts. Auf dem Rücksitz liegt eine Thermoskanne mit Earl-Grey-Tea, wenn du möchtest.“

		Ich erkenne meine Freundin kaum wieder. Sie, die immer perfekt gekleidet ist, trägt ein apfelgrünes Oberteil und einen schwarzen Anorak. Ihre blonden Haare sind zu einem strengen Zopf geflochten und mit ihrer rosa Plastiksonnenbrille verleiht sie ihrer Verkleidung den letzten Schliff. Ich hingegen habe mich lediglich für schwarze Kleidung entschieden. Manon sieht mich traurig an. 

		„In der Tüte auf dem Rücksitz ist eine Perücke, setz' wenigstens die auf.“

		Wie ein Schulkind, das für sein Fehlverhalten zurechtgewiesen wird, folge ich ihren Anweisungen. Es ist eine Afro-Perücke. Perfekt. Ich kann mein Lachen kaum verbergen, als ich unsere Verkleidungen genauer betrachte. Ich weiß nicht, was der Tag noch bringen wird, aber im Moment amüsieren wir uns köstlich. Allerdings ist die Euphorie nur von kurzer Dauer. Charles kommt aus dem Gebäude und läuft mit dunkler und besorgter Miene zu seinem Auto. Manon dreht die Musik auf (zufällig ein Best-of der Filmmusik zu Hitchcocks Filmen) und wir beginnen mit der Beschattung. Wir haben keine Ahnung, wohin wir fahren. Manon sagt, dass wir etwa dreieinhalb Stunden fahren können, bevor der Tank leer ist, aber wer weiß, wohin er uns führt. 

		Nach drei Stunden fährt Charles von der Autobahn ab. Offensichtlich sind wir in der Normandie. Wir haben Glück, denn es hat aufgehört zu regnen. Um uns herum erstrecken sich Felder und Hügel, Kühe grasen auf der Weide und die idyllische Landschaft lädt beinahe dazu ein, anzuhalten, um zu picknicken. Die schwarze Limousine hält plötzlich vor einem riesigen Tor an, das sich langsam öffnet. Wir sind gezwungen, weiterzufahren. Vor dem Eingang zu einem Staatswald in etwa zweihundert Meter Entfernung halten wir an.

		„Was machen wir jetzt?“

		„Wir gehen ihm nach. Zu Fuß. Nimm die Tasche auf dem Rücksitz.“

		Wir sind da. Wenn es etwas zu entdecken gibt, dann jetzt. Aber ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich es wirklich wissen will, ich fühle mich wie versteinert. 

		„Komm jetzt. Wir suchen Pilze!“  Manon schlägt die Autotür schwungvoll zu und stellt die Tasche in einen Weidenkorb. Mit entschlossenen Schritten geht sie zu der Stelle, an der Charles Auto durch das Tor verschwunden ist. Willenlos folge ich ihr. Schließlich kommen wir vor dem verschlossenen Gitter an. Das Anwesen gleicht einem großen Bürgerhaus und thront am Ende eines Weges mitten im Grünen. Vielleicht ein Hotel oder eine Klinik.

		„Psychiatrische Klinik Vire, Langzeitaufenthalt“, liest Manon auf dem vergoldeten Schild.

		„Jetzt wissen wir, wo er sich versteckt. Nun müssen wir nur noch herausfinden, wen er hier besucht. Komm, wir machen einen Rundgang.“

		Das Anwesen ist riesig und wird von abschreckend hohen Mauern umringt. – Sind die Patienten denn gefährlich?

		Nach einem Fußmarsch von etwa zwanzig Minuten stellt Manon ihren Korb auf den Boden. Ist das das Zeichen, dass wir unsere Beschattung hier beenden? Offensichtlich nicht. Meine Freundin beginnt, die Mauer hinaufzuklettern … Scheinbar habe ich mich völlig in ihr getäuscht, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe.

		„Gib mir das Fernglas!“

		„Wie bitte?“

		„In der Tasche!“

		Sie hat wirklich an alles gedacht.

		„Ich sehe einen großen Park. Nur wenige Menschen. Wie in einem Altersheim. Ach, da ist ja unser Charles. Er ist alleine und schmollt. Aber er ist immer noch süß …“

		„Manon!“

		„Ist ja gut … Jemand hat ihm gerade einen Rollstuhl hingeschoben.“

		„Wer sitzt in diesem Rollstuhl?“

		„Warte, ich kann nichts sehen, da müsste ich von der anderen Seite aus hinsehen.“

		„Vergiss es, das ist bestimmt nur sein Großvater oder so.“

		„Das ist eine Granate!“

		„Was?“

		„Eine Frau. Sie ist wunderschön. Aber scheinbar völlig durcheinander. Sie starrt ins Nichts. Ich glaube, sie kann sich nicht bewegen. Er spricht nicht mit ihr, aber er führt sie spazieren … Okay, ich komme runter, so werden wir nicht mehr erfahren.“

		Wir beschließen, zum Auto zurückzugehen, und eine Zwischenbilanz zu ziehen. Charles besucht also eine mysteriöse und wunderschöne Frau in einer psychiatrischen Einrichtung in der Normandie. Und diese Person ist ihm scheinbar so wichtig, dass er nach jedem Anruf sofort hierher kommt. Jemand aus seiner Familie? Seine Geliebte? Und warum ruft man ihn an? Wie lange ist diese Frau schon in der Klinik? Nach dieser Entdeckung stellen wir uns nur noch mehr Fragen als heute Morgen. Von einer unglaublichen Neugier gequält, fahren wir nach Paris zurück. Während der Fahrt sprechen wir kein Wort miteinander. Als wir bei mir zu Hause ankommen, begleitet mich Manon nach oben, damit wir unserer weiteres Vorgehen planen und die Pilze kochen können, die meine Freundin auf dem Weg gesammelt hat. Scheinbar bekomme ich gar nichts mehr mit. Mathieu gesellt sich zu uns, aber auch zu dritt können wir die einzelnen Puzzleteile nicht zusammensetzen. Als wird gerade unser Steinpilzomelette fertig essen, hören wir, wie sich der Aufzug lautstark in Bewegung setzt. Das ist Charles! Durch das Guckloch kann ich erkennen, dass seine Laune nicht wesentlich besser ist als heute Nachmittag … Ohne auch nur einmal in meine Richtung zu sehen, geht er in seine Wohnung.

		„Okay, jetzt, da er zu Hause ist, können wir loslegen.“ Mathieu scheint eine Idee zu haben. Nachdem er im Internet nach den Kontaktdaten der Klinik gesucht hat, beginnt er, die Nummer zu wählen.

		„Guten Tag, hier sprich Michel Dumont, der Assistent von Monsieur Delmonte. Scheinbar hat er sein Smartphone verloren. Könnten Sie bitte nachsehen, ob er es nicht vergessen hat. Ja, ich verstehe, danke. Und im Zimmer seiner Schwester? … Ja, natürlich, entschuldigen Sie. Könnten Sie bitte nachsehen. Da kann man leider nichts machen, ich danke Ihnen. Auf Wiederhören.“

		„Und?“, platzt es gleichzeitig aus mir uns Manon heraus.

		„Also, sein Smartphone haben Sie nicht gefunden. Das ist wirklich zum Kotzen.“

		„Mathieu!“

		„Setzt euch, ich sage es euch. Die Frau ist SEINE Frau.“

		„Was?“

		„Als ich die Angestellte der Klinik auf seine Schwester angesprochen habe, hat sie mich freundlich korrigiert: „Seine Ehefrau, wollten Sie sagen …“

		„Irre …“

		„Total.“

		Wir schweigen, völlig verblüfft von diesen Neuigkeiten. Charles ist also verheiratet. Mit einer wunderschönen Frau, die ihr Leben in einer Klinik verbringt. Ich werde die Hilfe einer weiteren Person brauchen, um mehr herauszufinden …

	
		24. Das Verhör

		Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich weiß, dass ich nachfragen muss, wenn ich mehr wissen will. Aber will ich das wirklich? Denn wenn Charles nicht mit mir darüber spricht, dann will er auch nicht, dass ich es weiß. Und wenn er nicht will, dass ich es weiß, dann will er auch nicht, dass ich ein Teil seines Lebens bin … Trotzdem nimmt er mich nach Portofino mit … Ich verstehe das alles nicht. Wie kann man sich gleichzeitig so nahe stehen und doch so weit voneinander entfernt sein? Auf jeden Fall können wir so nicht weitermachen, vor allem dann nicht, wenn er mir weiterhin grundlegende Dinge verschweigt. Immerhin ist er verheiratet! Das ist doch kein unwichtiges Detail am Rande. Wenn er wirklich mehr von mir will, dann sollte er mir vielleicht davon erzählen … So denke ich zumindest. Und auch diese launischen Momente, in denen er mich aus seinem Leben verbannt, wären einfacher für mich zu ertragen, wenn ich die Hintergründe kennen würde. „Entschuldigung, aber ich denke gerade an meine verrückte Frau, das macht mich traurig, lass mich bitte alleine.“ Ich muss es einfach wissen.

		„Élisabeth, hier ist Emma Maugham. Störe ich dich gerade?“

		Wir haben uns in einem kleinen Café im 11. Arrondissement verabredet. Sie wollte nicht am Telefon mit mir darüber sprechen. Anfangs wollte sie überhaupt nicht mit mir darüber sprechen und hat mir gesagt, dass Charles sie umbringen würde, sollte er davon erfahren. Ich musste sogar weinen und all meine Überredungsküste einsetzen, um sie zu erweichen. Schlussendlich hat sie zugegeben, dass ich Charles etwas bedeute und wir vielleicht eine gemeinsame Zukunft haben. Kurz gesagt wolle sie bei unserer Liebesgeschichte eventuell ein wenig nachhelfen, aber … das würde „nicht einfach“ werden. Élisabeth ist bereits vor mir im Café und macht einen hektischen Eindruck. Ich habe nicht einmal meinen Mantel ausgezogen, da platzt es schon aus ihr heraus.

		„Sich haben sich an der Uni kennengelernt. Also zumindest ist sie ihm dort aufgefallen. Alice, so heißt seine Frau, studierte scheinbar Literaturwissenschaften. In Wirklichkeit wusste niemand so genau, was sie machte. Man sah sie vor allem, wie sie alleine über den Campus spazierte oder auf einer Bank saß und etwas in ein kleines Notizbuch kritzelte. Sie schrieb Gedichte. Ich habe nie eines ihrer Gedichte gelesen, aber ich glaube, dass es darin hauptsächlich um den Tod ging … Kurz gesagt. Charles war sofort völlig verliebt in sie. Eine Leidenschaft, die man nicht in Worte fassen kann, und die auch nicht auf Gegenseitigkeit beruhte. Ein Jahr lang hat er immer wieder versucht, sie anzusprechen, aber sie hielt es nicht für nötig, ihm zu antworten. Erst nach einem Jahr hat er es dann geschafft, sie zu einem Kaffee zu überreden. Danach ist sie für sechs Monate verschwunden. Charles war verzweifelt. Man sagt, sie habe versucht, sich das Leben zu nehmen, woraufhin ihre Eltern sie in eine Spezialeinrichtung gesteckt hätten. Dann spukte sie plötzlich wieder an der Uni herum und schrieb ihre Notizblöcke voll … Sie war nun wesentlich offener und seit diesem Zeitpunkt sind sie miteinander ausgegangen. Also „ausgegangen“ … Die meiste Zeit über haben sie sich eingesperrt. Manchmal hat er es geschafft, sie zu der einen oder anderen Party mit uns zu überreden, doch ich glaube, sie mochte uns nicht. Aber ich weiß es nicht. Sicher ist nur, dass sie sich in unserer Gesellschaft nicht wohlgefühlt hat, und wenn sie gezwungenermaßen einmal dabei war, dann trank sie wie ein Loch. Beinahe krankhaft.

		Eines Tages hat Charles uns dann darüber informiert, dass er sie heiraten wolle, damit sie in seiner Nähe bleibe, denn ihre Eltern seien verrückt und würden sie erneut in eine Klinik stecken wollen. Wir haben ihm seinen Willen gelassen, was hätten wir auch tun sollen?

		Und das Leben hat seinen Lauf genommen. Wir haben die Delmontes nur selten zu Gesicht bekommen, denn sie haben unsere Gesellschaft gemieden. Bis Alice François getroffen hat. Ja genau, François du Tertre. Immer wenn er dabei war, war Alice viel freundlicher und tat so, als ob sie sich für uns interessieren würde. Charles hat nichts dagegen unternommen, denn er war der Meinung, dass ihr das guttäte und sie so lernen würde, sich in die Gesellschaft „einzugliedern“. In Wahrheit, aber das haben wir erst viel später bemerkt, hat François sie in die Geheimnisse der Drogen eingeführt und sie ist schnell abhängig geworden. Anfangs war es nur hier und da ein kleiner Joint, nichts Dramatisches. Aber sie haben sich in ihrem Sinnesrausch gegenseitig ermutigt und eines Tages hat François beschlossen, dass es an der Zeit sei, die nächste Phase einzuläuten. Sie haben begonnen, Kokain zu nehmen, und dann, eines Abends, haben sie sich Heroin gespritzt. Für François war das völliges Neuland. Er war sich der Dosis nicht bewusst. Und die Überdosis nahm ein böses Ende. All das passierte in den Toilettenräumen einer Bar unweit meiner Galerie. Zum Glück war der Notarzt schnell vor Ort und es gelang ihm, Alice zu retten. „Zum Glück“ … Heute weiß ich nicht, ob das der richtige Ausdruck dafür ist. Weil sie ist, wie man sagt, nie mehr „heruntergekommen“. Seit sie wieder zu sich gekommen ist, ist sie in diesem Zustand. Und das ist jetzt beinahe vier Jahre her.

		Charles sah sich gezwungen, sie in eine Klinik einzuweisen, da er sich nicht um sie kümmern konnte. Manchmal spricht sie im Schlaf oder macht eine Bewegung und das Personal informiert Charles sofort darüber, der sich gleich auf den Weg macht … Doch die Ärzte haben keine große Hoffnung, denn ihrer Meinung nach wird sie nie wieder aufwachen, das wäre wahrscheinlich schon längst passiert … Die Beziehung zwischen Charles und Alice ist also sehr ungesund für ihn. Rechtlich gesehen ist er für sie verantwortlich und er fühlt sich schuldig, aber er liebt sie nicht mehr. Es ist also sehr kompliziert …“

		„In deinem Herzen scheint sie keinen Platz zu haben …“

		„Nein, da hast du recht, ich habe sie nie gemocht. Natürlich hatte ich Mitleid und war schockiert über das, was ihr widerfahren ist, aber ich nehme es ihr übel, dass sie das Leben meines Freundes ruiniert hat. Manchmal glaube ich, dass sie das absichtlich getan hat …“

		Diese Offenbarung hat definitiv einen bitteren Beigeschmack. Das ist also die „geheimnisvolle Wunde“ meines Liebhabers! Es wäre mir lieber gewesen, er wäre einfach nur ein „Vollidiot“ …  Stattdessen habe ich jetzt eine Rivalin in Form einer katatonischen Dichterin, die niemals aus ihrem Schlaf der Stille aufwachen wird … Wie soll man dagegen nur ankämpfen? Ich bin eifersüchtig. Wird er diese Leidenschaft, von der Élisabeth gesprochen hat, eines Tages auch für mich empfinden? In welchem Licht steht unsere Beziehung im Vergleich mit dieser fatalen Liebesgeschichte?

		„In einem guten Licht, denn es ist eine wahre Liebesgeschichte und nicht ein billiges Liebesdurcheinander“, stellt Manon fest, die mir wie immer Mut zuspricht.

		„Glaubst du? Ich bin doch nichts, verglichen mit diesem Gedichte schreibenden Mädchen …“

		„Diesem Etwas, das einst ein Mädchen war, meinst du? Komm wieder runter Emma! Diese Frau ist lediglich eine Jugendliebe, aber du bist viel mehr!“

		„Jugendliebe?“

		„Ja, also … eine Beziehung, die niemals gehalten hätte, aber einfach im Laufe der Zeit zum Stillstand gekommen ist, wegen dieses drogensüchtigen Schönlings, ähm …“

		„François.“

		„Ja. Wenn all das nicht passiert wäre, hätte dein Charles spätestens nach ein paar Monaten bemerkt, dass er einen Fehler begangen hat, und hätte die Geschichte beendet. So einfach ist das. Aber Charles und du, ihr habt so viele Gemeinsamkeiten, ihr schlaft und lacht miteinander und das ist sehr intim … »

		„Ja, ich glaube schon.“

		„Eben.“

		„Und jetzt? Was soll ich jetzt tun?“

		„Ich weiß es nicht. Wenn du weitermachen willst, solltest du die Bombe platzen lassen. Entweder du wartest, bis er es tut, aber das kann sehr lange dauern, oder du springst ins kalte Wasser … aber das kann schmerzhaft sein.“

		„Ich weiß nicht, ob ich diesen Schmerz wirklich verkraften kann …“

		Wie immer seit zu Beginn dieses Abenteuers habe ich beschlossen, nichts zu unternehmen, und abzuwarten, wohin uns das führt. Bisher ist das Fazit zwiespältig, aber ich glaube, dass das einfach die beste Lösung ist. Außerdem ist das die perfekte Gelegenheit, mich endlich an die Arbeit zu machen, denn ich habe nur noch eine Woche, um Madame Granchamps die ersten Ergebnisse zu präsentieren, und ich kann mich nur schwer konzentrieren. Solange er nicht vorbeikommt, um nach mir zu sehen, verweile ich hinter meinem Schreibtisch. Ich habe tonnenweise Tiefkühlkost im Gefrierfach und alle Bücher, die ich für meine Arbeit brauche.

	
		25. Ein Dinner

		„Emma! Emma! Sind Sie noch am Leben? Antworten Sie mir!“

		Erneut bin ich vor meinem Computer eingeschlafen. Wie spät es wohl ist? Ich öffne die Tür.

		„Bravo! Sind Sie krank? Bereits seit fünf Tagen sperren Sie sich in ihrem Zimmer ein. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“

		„Alles in Ordnung, machen Sie sich keine Sorgen, ich habe nur sehr viel zu tun.“

		„Essen sie wenigstens etwas?“

		Ich öffne meinen Schrank, um ihm meine Auswahl an Fertiggerichten zu präsentieren.

		„Keine Doktorarbeit ist diese Bürde wert, die Sie sich auferlegen! Das ist ja furchtbar. Ziehen Sie sich etwas an, ich lade Sie zum Essen ein.“

		„Nein, wirklich, ich muss arbeiten und habe nicht die Zeit, Essen zu gehen …“

		„In diesem Fall koche ich eben für Sie! Arbeiten Sie ruhig weiter und kommen Sie in zwei Stunden zu mir. Ich kann Sie doch nicht in diesem Zustand lassen!“

		„Wirklich?“

		„Ja. Ich bestehe darauf. Außerdem fehlt mir Ihr bescheidener Look.“

		„In diesem Fall …“

		„Bis später. “

		Als ich zwei Stunden später vor seiner Tür stehe, blicke ich in die Augen jenes Charles, den ich in Italien zurückgelassen habe. Freudig, offenherzig und feurig.

		„Setzen Sie sich, ich kümmere mich um alles. Hier, ich habe Ihnen ein Glas Wein eingeschenkt.“

		„Danke.“

		„Brauchen Sie noch lange für Ihre Arbeit? Sie müssen wahrscheinlich das Konzept abgeben, richtig?“ Dieses Mal macht er sich nicht über mich lustig, da bin ich mir sicher. Er hat meine Entwicklung und meine Arbeit begleitet und möchte mehr darüber wissen.

		„Ja. Also, einen Entwurf. Etwas, das zeigt, was das eigentliche Ziel meiner Arbeit ist.“

		„Ich verstehe. Das ist auch der schwierigste Teil, ich erinnere mich. Danach wird Ihnen alles viel einfacher erscheinen, Sie werden sehen.“

		„Ich hoffe.“

		„Ich glaube an Sie. Sie sind intelligent, begabt und zielstrebig. Sie haben den Sieg sozusagen in Ihrer Tasche. Es sei denn, Granchamps kann sie nicht ausstehen!“

		„Sie kennen meine Professorin?“

		„Nein, also nur aus Ihren Erzählungen … Mögen Sie Herzmuscheln?“

		„Was ist das?“

		„Eine delikate Muschelart. Außerdem habe ich Ihnen eine leichte, dazu passende Flusskrebssuppe zubereitet. Das sollte Ihnen schmecken. Bitteschön, es ist angerichtet. Aber Vorsicht, heiß.“

		Ohne große Worte setzen wir uns zu Tisch. Er schenkt mir noch ein Glas Wein ein und sieht mir beim Essen zu. Ich bin verwirrt.

		„Ich sehne mich sehr nach Ihnen. Kommen Sie, das Essen kann warten.“

		Er hat das einfach so und ohne Vorankündigung gesagt und hält meine Hand, während er aufsteht. Meine Hand ist heiß. Ich bin erstaunt von der Schnelligkeit und der Brutalität, mit der die Lust nach dieser einfachen Einladung in mir aufsteigt. In diesem Moment wünsche ich mir einfach nur, dass er mich schnell auszieht. Aber ich fühle auch, dass der Moment gekommen ist – jetzt oder nie! Denn wenn ich mich dieser Lust hingebe, nimmt der ewige Kreis der Missverständnisse seinen Lauf. Unglaublicher Sex, unangebrachte Überlegungen oder ein Anruf der Klinik, Enttäuschung, Unverständnis, Traurigkeit … Ich muss mich anstrengen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Er bückt sich zu mir herunter, knabbert an meinem Ohrläppchen und packt mich dabei an meinem Po. Jetzt oder nie, Emma …

		„Nein!“ Ja, das habe ich gesagt, und ich bin beinahe überrascht. Ruhig atmen, aufrecht sitzen, genau so.

		„Nein!“

		„Wie bitte?“

		„Ich möchte jetzt nicht mit Ihnen schlafen.“

		„Dabei hatte ich den Eindruck, dass Sie sich genauso sehr danach sehnen wie ich.“

		„Das ist jetzt unangebracht. Wir essen gerade. Wir könnten beispielsweise auch miteinander sprechen.“

		„Wie verklemmt Sie doch manchmal sind!“

		„Wie bitte?“

		„Sie sollten lernen, sich von Zeit zu Zeit gehen zu lassen, sich einfach zu vergessen, ich weiß auch nicht …“

		„Und das sagen ausgerechnet Sie? Könnten Sie mir dann freundlicherweise auch sagen, wo Sie letzten Montag waren?“

		„Das geht Sie nichts an. Wenn Ihnen Ihre Zeit zu kostbar ist, um ein paar schöne Stunden mit mir zu verbringen, dann halte ich Sie nicht länger auf!“

		„Du machst es dir zu leicht, Charles! Du kannst nicht ständig die ganze Welt auf Distanz halten. Du kannst nicht einfach mit mir schlafen, wenn dir danach ist, und mich im nächsten Moment wieder wegschicken.“

		Auch wenn ich damit möglicherweise alles zerstöre, lasse ich meiner Wut freien Lauf. Jetzt läuft das Spiel nach meinen Regeln.

		„Ach nein? Warum nicht?“

		„Weil wir bereits mehr als eine einfache Affäre miteinander haben. Auch wenn Sie mich weiterhin siezen und mir Ihr Privatleben verschweigen, spüre ich, dass da etwas ganz Besonderes zwischen uns ist.“

		„Leider täuschen Sie Ihre Gefühle in diesem Fall, meine Liebe. Zwischen uns ist gar nichts. Ja, es stimmt, ich schlafe gerne mit Ihnen, aber nicht mehr und nicht weniger. Es tut mir leid, wenn Sie sich meinetwegen etwas vormachen.“

		Das tut weh, aber ich weiß, dass er lügt. Und ich stehe darüber.

		„Wieso dann Portofino? Wieso hast du mich an diesen ach so teuren Ort mitgenommen? Nimmst du all deine Gespielinnen dorthin mit und stellt sie deiner Familie vor?“

		„Das hätte ich nicht tun dürfen. Das war ein großer Fehler, weil Sie sich jetzt Hoffnungen machen. Emma, zwischen uns wird nie mehr sein.“

		„Warum? Wegen deiner Frau?“

		„Wie bitte? Wie …“

		„Stell dir vor, es gibt auch Menschen, die ihren Mund aufmachen, und diese Art von Geheimnis kann man sowieso nicht sein ganzes Leben lang für sich behalten …“

		„Élisabeth …“

		„Es spielt keine Rolle, wer mir davon erzählt hat. Willst du dir also wirklich dein restliches Leben wegen ihr verderben? Glaubst du, du kannst es ihr gleichtun und dem Rest der Welt den Rücken kehren?“

		„Ich verbiete Ihnen, so über sie zu sprechen! Wie können Sie es wagen?“

		„Weil ich mit dir zusammen sein will, weil ich dich liebe. Ich möchte, dass du aufhörst, in der Vergangenheit zu leben. Du musst dir nicht die Schuld geben.“

		„Ich möchte aber nicht mit Ihnen zusammen sein. Und es ist nicht mein Schuldgefühl, das mich davon abhält, sondern meine Liebe zu ihr. Ich habe nie aufgehört, Alice zu lieben. Sie bedeuten mir nichts und das wird sich auch nie ändern.“

		Jetzt hat er den Bogen überspannt. Ich kann meine Tränen nicht länger zurückhalten. Ich muss gehen. Ich habe alles versucht. Ich habe ihm mein Herz auf einem Silbertablett serviert. Es ist aus. Ich räume das Feld.

		„Gut, dann ist jetzt wenigstens alles geklärt. Ich reise ab. Ich packe meine Koffer und Sie werden nie wieder ein Wort von mir hören.“

		Und um meinem Abgang einen besonderen Nachdruck zu verleihen, knalle ich die Tür hinter mir zu und werfe mich weinend auf mein Bett.

	
		26. Der Aufbruch

		Wie lange kann man eigentlich ohne Pause weinen? Wie lange liege ich bereits schluchzend auf diesem Bett? Und dennoch will ich nicht, dass es aufhört. Zumindest nicht sofort. Solange ich weine, weiß ich, dass ich noch am Leben bin und dass dieses unsichtbare Band zwischen uns weiterhin besteht. Ich bin immer noch verliebt. Ich stehe erst wieder auf, wenn er aus meinen Gedanken verschwunden ist. Ich werde meine Koffer packen, ihm seine Schlüssel zurückgeben und abreisen. Aber ich bin noch nicht bereit. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie wir uns küssen und lieben und das Gefühl der Lust vermischt sich mit meinen Tränen der Trauer. Ich will all das nicht vergessen, nicht sofort. Ich habe Lust, zu schreien, und vergrabe mein Gesicht in meinem Kissen.

		Und plötzlich klopft es leise an meiner Tür.

		„Emma. Emma, ich bin es. Öffnen Sie mir. Öffne. Bitte.“

		Nein. Ich habe heute schon genug gelitten. Ich werde nicht öffnen. Aber er hat die Schlüssel und einige Minuten später höre ich, wie er lautlos mein Zimmer betritt. Ich spüre, dass er vor meinem Bett steht und mich traurig ansieht. Er weiß nicht, was er tun soll. Sanft flüstert er meinen Namen. Schließlich setzt er sich und streichelt mit seiner Hand über meine Haare, als ob er mich beruhigen möchte. Aber das ist mir völlig egal, denn ich will mich nicht beruhigen. Dann legt er sich hinter mich. Das Bett ist winzig, er nimmt mich fest in seine Arme und vergräbt seinen Kopf in meinen Haaren. Er flüstert immerfort meinen Namen. Ich spüre seinen Körper an meinem und trotz meines Zustandes steigt in mir eine quälende Lust auf. Und ich weiß, dass auch er sich nach mir sehnt. Nur nicht bewegen, damit er nichts davon merkt. Seine Hände, die er zärtlich auf meinen Bauch gelegt hat, strahlen eine unglaubliche Wärme aus, die sich in meinem gesamten Körper auszubreiten scheint. Meine Brustwarzen werden steif. In meinem Bauch entfacht ein Feuer. Doch er wird von all dem nichts wissen. Seine leisen Worte sind verstummt und er beginnt, liebevoll meinen Hals zu küssen. Das ist teuflisch. Ich vergrabe mein Gesicht tiefer in meinem Kissen, um der Versuchung zu widerstehen, ihn zu küssen. Er nimmt mich fester in seine Arme und ich spüre zwischen meinen Schenkeln, wie erregt er ist. Ich bewege mich nicht. Das Spiel soll nicht wieder von vorne beginnen, denn ich will all das nicht mehr. Er schiebt eine seiner Hände unter mein T-Shirt und streichelt über mein bebendes Dekolleté. Ich darf das nicht zulassen, denn ich spüre, wie ich mich ihm immer mehr hingebe.

		„Nein!“ Mit einem Ruck setze ich mich auf und enthülle mein tränenüberströmtes Gesicht.

		„Es ist vorbei, Charles. Du hast mich mehr als deutlich wissen lassen, was du fühlst. Ich will das nicht mehr.“

		Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst die Tränen fort.

		„Verzeih mir Emma. Das wollte ich nicht. Du hast recht. Ich brauche dich.“

		„Aber ich will nicht, dass du mich brauchst. Ich will, dass du mich liebst. Wie du sie einst geliebt hast …“

		„Ich werde dich niemals so lieben, wie ich sie geliebt habe. Ich weiß nicht einmal, ob ich sie überhaupt jemals geliebt habe … Lass uns nicht mehr darüber sprechen. Aber geh nicht und bleib bei mir.“

		Wir sitzen beide aufrecht auf meinem Bett. Langsam zieht er mich aus. Zuerst mein T-Shirt, dann meinen BH. Ich schiebe sein Hemd über seinen Kopf. Immer noch hält er mein Gesicht in seinen Händen, dann presst er seinen Mund auf meinen und seine Zunge trifft in einem atemraubenden Tanz auf meine. Unsere Hände suchen sich, verschlingen sich ineinander und erkunden schließlich den Körper des jeweils anderen. Meine Finger wollen jeden Winkel seines Körpers berühren. Seinen Rücken, seinen Oberkörper, seinen Bauch. Sein Mund löst sich von meinem, um meine Brüste mit sanften Bissen zu verwöhnen. Ich kann mein Schreien nicht zurückhalten. Meine Hände streicheln an seinen muskulösen Beinen hinunter. Eilig entledigen wir uns unserer Hosen und unserer Unterwäsche. Wir knien, als ob wir beten würden. Mein Mund erforscht seinen Oberkörper, gleitet wie selbstverständlich nach unten und kostet von jeder noch so kleinen Stelle seines Körpers. Wieder flüstert er meinen Namen. Und erneut vergräbt er eine Hand in meinen Haaren und zieht meinen Kopf brutal und sanft zugleich nach hinten, während seine andere Hand zwischen meine Schenkel gleitet, die ich bereitwillig öffne. Ich will nicht mehr spielen und mich nicht länger verstecken. Meine Hüfte tanzt zum Rhythmus seiner Finger und meine Lust steigt ins Unermessliche. Ich stöhne seinen Vornamen und kralle mich mit meinen Händen an seinem Rücken fest. Plötzlich zieht er seine Hände zurück und packt mich fest an meinem Po. Er bringt mich dazu, mich hinzusetzen. Wir sehen uns tief in die Augen. Ein noch nie da gewesenes Funkeln leuchtet in seinen Augen auf. Unsere Lippen treffen aufeinander, wie die Lippen zweier Teenager, deren Lust unerträglich geworden ist. Ich führe ihn in mich ein, während ich ihm weiterhin in die Augen sehe. Dann kann ich mich nicht mehr kontrollieren, meine Bewegungen werden hemmungsloser, wilder, seine Augen ergötzen sich an meiner Lust und ich schreie seinen Vornamen. Er beißt mich fester in meinen Hals. Ich wünschte, er würde mich bis aufs Blut beißen. Er flüstert meinen Vornamen. Und danach so etwas wie „Ich liebe dich“. Ich weiß es nicht. Ich gehöre nur ihm.

	
	Fortsetzung folgt!
 Verpassen Sie nicht den nächsten Band!

	
  Auch in Ihrem Geschäft:

  A Possessive Billionaire - Band 4-6 (Deutsche Version)

    Die Beziehung zwischen Emma und ihrem gut aussehenden Milliardär kommt ins Stocken. Sie beschließt, ihren Lebensstil zu ändern, um Abstand von ihrem Unheil bringenden Geliebten zu bekommen. Aber als sie Guillaume trifft, einen Literaturstudenten, wird ihr erstmals klar, wie viel Liebe sie doch für Charles empfindet. Wird er diese erwidern? Das Spiel nimmt noch lange kein Ende ...


[image: A Possessive Billionaire - Band 4-6 (Deutsche Version)]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Mr. Fire und ich

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
  
    
  
  [image: Mr. Fire und ich - Band 1]
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